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bgesehen von einigen zusciizen auf j^, xoj» xo8, 249 ist in 



dieser zweiten ausgäbe nur der abschnitt über H. Heine, 



— ^dieser aber gründlich umgestaltet ivorden ; eine arbeit» die 
übrigens sclion im december 1875 im manuscrij>t vollendet war. 
Das gesammturteil über Heine zu ändern war freilich so wenig 
als zur re/ormtrung der ansichten über Lessing u. a. ein aftlass. 
Die gegner mögen sich hier cm folgcfides wort erinnern lassen» 
welches Schiller ^ am 21. Januar 1802, an Körner schrieb: 

,,Es ist im Charakter der Dcitischen, dass üinen alles gleich 
/est wird, . . . deswegen gereichen ihnen selbst treffliche werke 
mm verderben, weil sie gleich für heilig und ewig erklärt werden 
wui der strebende kün stier ifnmer darauf verwiesen wmL An 
diese werke nicht religiös glatten, hetsst keiaerti» da daek die 
kunst Ü6er aOen werken ist Es giebi freilich ^ dir imiut ttm 
maxümtm, aber nicht in der modernen» dk mtr M «fiWM ewfgm 
forttekrm Ar heU ßndm kasem' (Briefwedkul mä KSmer» 
t. verm eh r t e aufläge» hmtusgegehm 9m iC G^edtche. Leiptig» 
X874. //, J96.; 

BirUn» den so. jamtar 1877. 




Der Verfasser. 



üigiiized by Google 



Digitized by Google 



INHALTSVERZEICHNISS. 

Seite 



Einleitung I 

G. C. Lichtenberg ii 

J. G. Herder 80 

G. A. Bürger 108 

Die Parodie in Oesterreich 17g 

Die Romantik und Clemens Brentano 214 

Heinrich Heine 254 



Inedita 8. 17 — 36. 68 — 72. 106, 270, 



EINLEITÜNG. 



as jähr 1770 bezeichnet eine gleich- 
wichtige epoche für die deutsche Philo- 
sophie wie für die deutsche dichtung* 
Im jähre 1770 veröffentlichte Im- 
manuel Kant, fast fünfzigjährig, die erste be- 
arbeitung seiner kritik der reinen Vernunft, die 
Schrift «De mundi sensibilis atque intelügibilis 
forma et i^cipiis» ; und um das selbe jähr er- 
schienen von dem sechsundzwanzigjährigen 
Johann Gottfried Herder die «Kritischen 
Wälder», denen 1767 die «Fragmente zur 
deutschen Literatur» vorangegangen waren. 

Wie vor Kant eine deutsche Philosophie 
noch gar nicht existirte, so besann sich Herder 
auf die deutsche poesie des mittelalters zurück, 
auf Wolfram^ Gottfried von Strassburg, die 
minnesänger, das Volkslied, und, kühn über 
alle seitdem gewesene und noch den tag be- 
herrschende poeterei das verwerfungsurtheil aus- 
sprechend, rief er eine ganz neue erkenntniss 
über das wesen der poesie ins leben* 

Dr. GrisetMich, Uteratuiseschichte I 
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Wie auf Kant eine reihe sein System weiter 
denkender köpfe gefolgt sind, bis auf Arthur 
Schopenhauer, der ihn zu ende dachte; so 
8tand| nachdem Herder das losungswort der 
poesie ausgesprochen, in Deutschland ein ge- 
schlecht von poeten auf, das den grossen 
dichtem des deutschen mittelalters nicht un- 
würdig an die seite treten konnte. 

Es ist nicht gleichgültig zu bemerken» dass 
die Urheber dieser grossen Umwälzung in Philo- 
sophie und dichtung preussische biirger waren, 
beide aus Ostpreussen und beide getragen von. 
dem preussiscb-deutschen nationalgefühl, wel- 
ches die glorreiche regierung Friedrichs des 
Grossen, nach langer politischer Ohnmacht, neu 
entzündete. — Alle deutschen stamme hatten in 
der folge ihren antheil an der von Preussea 
ausgegangenen philosophischen und künstle- 
rischen entwicklung; die politische erbschaft 
Friedrichs des Grossen aber trat Preussen 
allein an und im Widerspruch, ja, zuletzt im 
blutigen kämpf gegen das übrige Deutschland 
erri(£tete preussisdier königssinn, preussische 
staatswei^eit, unermüdliche arbei^ patriotische 
Selbstaufopferung aller die grundlagen zu dem 
gebäude des deutschen reiches, in eherner 
Wirklichkeit, wie es Jahrhunderte lang nur im 
träum des Rothbart ein schattenhaftes dasein 
gehabt. 

Angelangt an jenem grossen markstein der 
geschichte, den das jähr der erfüllung, 1870, 
gesetzt, wird der rückblick auf das abgelaufene 
Jahrhundert, von der geburt der deutschen 



\ 
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Philosophie und neuen deutschen kunst im 
jähre 1770 an^ freier und unbefangener ausge- 
führt werden können, als dies je zuvor möglich 
war, und wir werden uns eingestehen dürfen, 
dass Philosophie und naturwissenschaft, auch 
ohne auf dem gründe eines grossen, natio- 
nalen Staates zu ruhen, ihres kosmischen cha* 
rakters wegen, zu hoher Vollendung gelangen 
können und gelangt sind; dass zwar die sub- 
jektive kunst der lyrik, selbst in politisch trau- 
rigen Zeiten blüten trägt und trug; dass aber 
das höchste und herrlid^e gut einer national- 
literatur, das drama nur am bäume eines mäch- 
tigen, siegreichen Staates als goldene frucht 
sich einstellt. 

Ich beginne den in aussieht genomme- 
nen literarischen rückblick, welcher eine voll- 
ständige Übersicht über das gebefi soll, was 
meiner meinung nach die deutsche litera- 
tur des verflossenen jahrhunderts (i 770 — 1870) 
ausmacht, ich hebe mit demjenigen phüosophi- 
renden Zeitgenossen Kants an, dessen werke 
zugleich eine stelle in der nationalliteratur ein- 
nehmen; während Kant sowenig wie Hegel 
als wirkliche nationalschrift stell er gelten kön- 
nen, vielmehr beide nur fachgel^rte waren, 
deren stil und Sprachbehandlung nichts weni- 
ger als mustergültig. 

Dieser zeitgenössische mitdenker, dessen 
Weltruf noch keinesweges so feststehend wie 
der Kants begründet und der von den 
bisherigen literarhistorikem nicht durchaus 
richtig begriffen worden — ist der 18 jähre 
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jüngere G. C. Lichtenberg. Ihm ist da- 
her die erste ausfuhrliche skizze *) gewid- 
met, der ich durch ungedrucktes aus seinem 
nachlass einen besonderen schmuck verleihen 
konnte. 

In noch weit höherem maasse als Lichten- 
berg ist Arthur Schopenhauer, der noch 
i6 jähre mit Kant zusammen lebte» von seinen 
Zeitgenossen verkannt worden und wird es bis 
auf den heutigen tag. Der «schwer zu ken* 
nende», wie ihn sein äUcrer freund, Goethe, 
nannte, ist heute durch zahlreiches, aber bisher 
noch nicht kritisch gesichtetes biographisches 
material. besser zu verstehen u^d sein durch 
die Gwinner'sche biographie zur karrikatur ver- 
zerrtes bild verlangt eine neue darstellung, in 
•welcher die angeborne liebenswürdigkeit, her- 
zensgute, milde» freundlichkeit und hoheit 
seiner adligen natur endlich zu ihrem rechte 
kommt. Noch in den Vorstudien zu dieser 
neuen, auf nicht unbedeutendes, ungedrucktes 
material gestützten» biographie begriffen» muss 
ich mir beim gegenwärtigen mangel an aUep 
literarischen hfilfsmitteln die ausfliUung dieser 
lücke meines buches — denn auch Schopen- 
hauer gehört der nationalliteratur an — für 
später vorbehalten. 

Der speciell der schönen literatur gewid- 
mete theil dieses werks fängt naturgemäss mit 



*) In erster bearbeitung vor dem betreffenden 
btiide vo» Brockliftns' sammelweik «Lichtstrahlen» er^ 
schienen (Leipzig, F. A. Brockhans 187 1). 
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Herder*) an, den es hoffentlich gelungen ist, 
namentlich dem so vielfach überschätzten 
Lessing gegenüber, in das richtige licht za 
stellen. - Herder allein ist der chorftthrer der 
neuen zeit und Lessing, Klopstock, Wieland 
und wie sie alle heissen, sie haben nichts ge- 
mein mit ihm. * * 

Auf Herder folgen dann die dichter, die 
seine lehre ins leben der literatur einführten: 
zuerst G. A. Bürger, Reinhold Lenz, vor allem 
Goethe. Mit Bürger, dem so vielfach mis- 
handelten^ vom schiclcsal^ von seinen zeit« 
genossen, von den literarhistorikem und von 
seinen herausgebern, wird sich eine breiter ge- 
haltene skizze beschäftigen; während Goethe 
aphoristischer und nur gelegenheitlich behan- 
delt wird, weil seiü. erstaunliche grösse weit 
Ober sein Vaterland hinaus so utierschütter- 
lich anerkannt, sein leben und seine werke 
so bekannt sind, dass es schwer wäre, über 
den grossen dichter und ebenso grossen natur- 
forsdher fUr den intimen kenner etwas neues 
2tt sagen. Man möchte fast auch auf Goethe 
anwenden was Emerson von Shakespeare sagt: 
There is in all cultivated minds a silent ap- 
preciation of bis Superlative power and beanty^, 
which, like Christianity, qualifies the period* 
(Representative Men, ed. 1855 p. 125). 

Das eingreifen der gleichzeitigen öster- 



Der erste entwurf dieser skizze, sowie der« 
jenigen über Bürger erschien vor «G. A. Bürgers 
Waken» (Beriin, G. Grote 1872). 
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reichischen literaturbewegung zur hoffnungs- 
reichen josefinischen zeit, in unmittelbarem 
Zusammenhang mit Bürger, wird sodann an 

Blumauer illustrirt und auf die entwicklung 
der parodieliteratur in der alten und neuen 
literatur überhaupt ein übersichtlicher blick 
geworfen. *) 

In dem flüchtigen umrisse der auf Goethe 
gefolgten romantik, nebst der weltliteratur- 
dichtung und der romanliteratur, wird Cle- 
mens Brentano am eingehendsten behan- 
delt und sodann gezeigt werden, wie H. Heine 
gerade in seinen glänzendsten Sachen aus 
Brentano hervorgegangen ist. Mit H. Heine, 
dessen «sämmtliche werk^» und nachlass erst 
zu ende der sechsziger ja^e publicirt wurden» 
schliesst meiner meinung^ch das letzte Jahr- 
hundert der deutschen literatur ab. Heine ist 
« trotz alledem und alledem » -unser letzter 
grosser lyriker und hat seit dem 22. märz 1832 
keine rivalen gehabt 

Ich habe über das deutsche drama in dem 
gegenwärtigen buche nichts gesagt, weÜ wir 
meines dafürhaltens noch kein wahres, natio- 
nales drama besitzen, wie es die Inder und 
Griechen, die Spanier, die Engländer und die 
Franzosen, alle zur zeit ihrer höchsten poli- 



*) Die erste bearbeitung (1871) der parodielite- 
ratur erschien als einleitung zum 35. bände von 
Brockhaus' «Bibliothek der deutschen Nationalliteratur» 
(Leipzig, F. A. Brockhaus 1872); die der biographie- 
skizze Brentanos (august 1872) vor der Grote'schen 
ausgäbe des märchens «Gockel^ Kinkel und Gackeleia»* 
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tischen blüte gehabt haben. Aber die Vor- 
läufer des ächten nationaldramas sind doch 
auch schon dagewesen: H. vonKleisti Grabbe 
und Haas Graf Veltheim.^ 

Da der letzte name ein den literargeschicht- 
schreibern und dem publikum ganz unbe- 
kannter ist, so bemerke ich, dass Hans von 
Veltheim im jähre iSiSzuGöttingen geboren 
ist Anfangs fiir den ' Staatsdienst bestimmt, 
und in Göttingen jura sludirend, wurde er 
durch den tod seines bruders majoratserbe 
des grossen väterlichen gutes Harbke in 
Braunsdiwe^. Er lebte im winter in Braun- 
schweig, im sommer auf Harbke, ausschliess* 
lieh mit musik, zeichnen und poesie beschäf- 
tigt. Er zeichnete seine Sachen selbst auf stein 
und Hess :<}a von erscheinen ein heft von 22 
folioblättevv «H^UGGABALE XIX ou bio- 
graphie'dii^dixneüVi&me sifecle de la France: 
dedi^e Ä LA GRANDE NATION en signe de 
Sympathie par un Allemandji (o. o. und j.) Die 
ganzeauflage wurdejedoch vonseinem vater, da- 
maligen braunschweigischen Premierminister, 
mit beschlag belegt; nur der französische ge- 
sandte hatte sich ein exemplar zu verschaffen 
gewussty und so sollen diese beissenden karri- 
katuren des juUköniglicben Frankreichs am 
hofe Louis Philipps grosses au6ehen gemacht 
haben. 1846 Hess Veltheim erscheinen «Dra- 
matische Versuche» (Braunschweig, Leibrock*- 
sche Hofbuchhandlung). 1847 machte er mit 
dem maier Tischbein und Blasius, dem be- 
rühmten Zoologen und russischen reisenden^ 
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eine fast einjährige reise durch Südeoiopa. In 

Venedig schrieb er auf das weisse blatt eines 
mitgenommenen operntextes folgende verse : 

VHt mtf €BtCttt9t ptttmiefibetii Scf^itft 

ftols \xxit J^enetiflö fürftHfl^tr l^trr, 
fitg 5U lietmäljlen bcm a3ciCt bcr a^efcgtcgte 
dtt#5O0 in t^atf (0etutiiiiit{ tt^ Mutfi — 
tcBoit Sit Mt iu lie Jkumt ter Strogen 

Rlipp cnuntdeBenbett 

nintmcr sin^ucft 

an Me Itfiet btr XeBenbeit 

fuBct fein <$efc9ic«. 

1850 erschienen seine «Dramatischen Zeitge- 
mälde» (Braunschweig, Leibrock). In diesem 

von den Zeitgenossen unbeachteten werke hatte 
sich der dichter wirklich dem geist der ge- 
schichtei in Deutschlands politisch trostlosester 
zeit, vmnählt. — Am 5. april 1854 erschoss 
er sich im park zu Harbke. Auf seinem tische 
hinterliess er ein blatt mit folgenden versen 
aus dem a Seekönig» (Dramatische Versuche 
p. 106): 

3c|j fuct im ÄttrntnSccrc 
bell, bec Derfto^'nen ölän^tj 
icB tuttt nacB ^tm Mttttf 
ts4 nuint XtiM arfinst* 

5^tY^ fucöe nticQ btm ^omc, 
ber meine l^etroen pflegt; 
icft fucSe nacj^ üent ^ttomc, 
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3fclj fucöc nacö öcm Motutn, 
btt mit Qicit iFlucj^ getiacfit; 
CitcBe iia(| WAm^, 

Wt «ldfi4t auf meiite Süuntn, 
ttt ÄicBt auf bltCe^ ^npt; 

bie c3dac]^t nur Taft mic9 finUcn^ 
t)ie mit )icm «iDäocgcn xan^u 

Der erbe seiner kunst, der dichter des 
«Alexander», des «Kaiser Friedrich der Roth- 
bart» und des «Jerusalem», Hans Herrig 
aus Braunschweig, hat zuerst auf den grafen 
Veltheim öffentlich aufmerksam gemacht und 
eine skizzirung seiner stücke gegeben im 
feuilleton des «Berliner Börsenkourier» vom 
december 1872 und wiederum im «Magazin 
für die Literatur des Auslandes» no. 24, 25 
& 27 (Berlin juni und juli 1874) in dem leit- 
artikel «der Niedergang des deutschen Theaters 
und das historische Drama.» Dr. Herrig hat 
die kOhnheit (in einem andern zusammenhange 
und mit völlig andern consequenzen und zielen 
freilich) über dieSchillerschendramendas näm- 
liche urtheil auszusprechen, welches der ver- 
storbene Otto Ludwig in seinen «Shakespeare- 
studien» niedergelegt und ausführlich begründet 
hat. Wir sollen uns nicht einbilden , auf den 
lorbeeren des Wallenstein und Wilhelm Teil 
oder gar lyrischer gedichte wie Goethes Tasso 
ausruhen zu können. Schiller folgt bewusst 
Shakespeares vorbild und bleibt weit unter 
ihm; Shakespeare ist «der stern der höchsten 
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höhe^» dem Goethe alles zu verdanken ge- 
steht Das deutsche nationale drama, dessen 
au%abe und besonderheit in dem Herrigschen 
aoftatz in leachtenden zügen gezeichnet wird, 
es ist noch nicht da. Es muss erst kommen. 
Und es wird koinmen, da wir wieder eine 
nation geworden sind. 

Geschrieben zu Constantinopel im august iS74* 
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eorg Christoph Ltditenberg wurde am 

I. juli 1742 zu Oberramstadt, einem 
dorfe bei Darmstadt, in dem weinum- 
rankten pfarrhause dicht neben der 
kirchei als das achtzehnte und jüngste kind des 
dortigen pastors aus der selben ehe geboren. 
Drei jähre später wurde der vater als stadt- 
prediger nach Darmstadt berufen und 1749 
zum generalsuperintendenten daselbst er- 
nannt Er war ein gelehrter theologe und 
vortrefflicher prediger von wahrer religiosität, 
zugleich aber nicht ohne kenntnisse in der 
mathematik und den naturwissenschaften, 
worin er seinen lundem selbst Unterricht er- 
Üieilte. Doch erlebte er nur'nodi die auf- 
nähme seines letztgeborenen in das darm- 
städter gymnasium, während die mutter erst 
um das jähr 1770 gestorben sein muss. Sie 
wird als eine sanfte, heitere und thätige frau 
geschildert, mit lebhaftem natursinne begabt. 
Ihrem tiefen einfluss scheint des sohnes fast 
schwärmerische religiosität zuzuschreiben zu 
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sein , die bei ihm freilich mit dem schärfsten 
denken wie mit der ausgelassensten laune zu- 
sammen bestand. Er widmete dieser mutter 
selbst eine an anbetung grenzende Verehrung. 
So bemerkt er später in sein tagebuch: «mein 
glaube an die kräftigkeit des gebets; mein 
aberglaube in vielen stücken; knien, anrühren 
der bibel und küssen derselben ; förmliche an- 
betung meiner heiligen mutter; anbetung der 
geister, die um mich schwebten.» Und an einer 
andern stelle ; «die erinnerung an meine mutter 
und ihre tugend ist bei mir gleichsam zum 
cordial geworden ^ das ich immer .mit, dem 
bessten erfolg nehme, wenn ich irgend zum 
bösen wankend werde.» Vier jähre vor seinem 
tode schreibt er noch an seinen bruder: «den 
Sterbetag unserer unvergesslichen mutter, den 
IX. juni, habe ich wie einen heiligentag be- 
gangen.» 

In seinem achten jähre traten die Wirkun- 
gen eines unglücklichen falles hervor, den er 
durch die Unvorsichtigkeit einer wärtezin ge- 
than: er wurde buckelig. Nicht mit unrecht 
kann man in diesem umstände die Ursache sei- 
ner satirischen begabung, mancher grillen, 
whims und oddities suchen. Wenn ihn aber 
diese misgunst der natur zuweilen empfindlich 
oder hypochondrisch machte, wie er denn ein- 
mal (den 19. mai 1789) an Georg Forster 
schreibt: «Ich selbst, du gerechter gott! — ich 
kann nichts schlimmeres sagen, ich gehe so wie 
mich leider gott geschaffen hat»: so vermochte 
es sein freier geist doch, selbst den eigenen 
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verwachsenen körper mit witzigen streif lichtem 
zu beleuchten. In den tagebüchern fängt ein 
abschnitt, welcher den titd fuhrt: «Charakter 
einer mir bekannten person,» nämlich seiner 
eigenen, mit den worten an: «Dir körper ist 
so beschaffen, dass ihn auch ein schlechter 
Zeichner im dunkeln besser zeichnen würdei 
nnd s^nde es in ihrem vermögen, ihn zu än- 
dern, so wOrde sie manchen theilen weniger 
relief geben.» An einer andern stelle der tage- 
bücher heisst es: «Wenn es der hiramel für 
nöthig und nützlich finden sollte, mich und 
mein leben noch einmal aufzolegeni so wollte 
ich ihm einige nicht unnütze bemerkungen 
zur neuen auflagemittheilen, die hauptsächlich 
die Zeichnung des porträts und den plan des 
ganzen angeben.» 

Nachdem sich der junge Lichtenberg auf 
dem gymnasium schon mit astronomie, aber 
auch astrognosie, und mathematik und noch 
eingehender mit der alten literatur beschäftigt, 
hielt er im jähre 1763 seine abgangsrede in 
deutschen versen über das für ihn sehr charak« 
teristische thema «von wahrer philosophie und 
philosophischer Schwärmerei.» Wahre philoso- 
phie und Schwärmerei, sogar aberglanbe, waren 
und blieben zwei selten seines geistes. So heisst 
es imtagebuch: «Einer der merkwürdigsten 
Züge in meinem Charakter ist gewiss der selt- 
same aberglaube, womit ich aus jeder sache 
eine voibedeutang ziehe und in einem tage hun- 
dert dinge zum orakel mache, z. b., wenn ein 
frisch angestecktes licht wieder ausgeht, meine 
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reise nach Italien daraus bemtheile. Jedes krie- 
chen eines insekts dient mir zur antwort auf 
eine frage Uber mein Schicksal« Ist das nicht 
sonderbar von einem professor der physik? Ist 
es aber nicht in der menschlichen natur ge- 
gründet, und nur bei mir monströs geworden, 
ausgedehnt über die proportion natürlicher 
mischung, die an sich heilsam ist?» Ferner: 
«Jeder mensch hat seinen individuellen aber- 
glauben, der ihn bald im schers, bald im ernst 
leitet. Ich bin auf eine lächerliche weise sein 
spiel oder vielmehr ich spiele mit ihm. Die 
positiven religionen sind feine benutzungen 
jenes hanges im menschen.» 

Neunzehn jähre alt, bezog er die Univer* 
sität Göttingen, um unter Kästner und Meister 
mathematik zu studiren. Sein naturwissen- 
schaftliches talent war so bedeutend, dass Käst- 
ner schon 1767 seines schülers bemerkungen 
über das lissaboner erdbeben in den «Göttin- 
ger Gelehrten Anzeigen» mittheilte. 

Ausser mitseiner fachwissenschaft beschäf- 
tigte er sich auch hier fortwährend mit Philo- 
sophie, geschichte und schöner literatur, wo 
ihn neben den alten besonders die englische 
literatur interessirte. 

Sein «busenireund» und Studiengenosse seit 
Z766 war der Schwede Ljungberg, welcher 
1780 Professor der mathematik in Kiel wurde 
und als dänischer finanzrath 181 2 in Kopen- 
hagen starb. ((Ljungberg ist ein einziger den* 
ker; er hält gern die fackel der Wahrheit an 
die perrüken der geistlichen, so wie ich» — 
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ortheSte der freund später in einem seiner 

briefe. Er führte mit demselben eine grosse 
correspondenz, wie unter anderm aus dem 
Schlüsse eines an seinen spätem freund Dieterich 
gerichteten Schreibens vom 17. juli 1772 her* 
vorgeht: «Jetzt schreibe ich an dem grössten 
briefe, den ich je in meinem leben geschrieben 
habe. Ich bin schon weit im 5ten bogen (ganze» 
versteht sich) und bin willens, noch drei hin- 
zuzufügen. Hr. Ljungberg, an den er gerichtet 
ist, thäte nicht unrecht, wenn er ihn unter dem 
titel drucken Hesse: Geheime und öffentliche 
geschichte des prof. Lichtenberg, enthaltend 
flJlerlei beobachtungen von mensdhen, mäd- 
chen, Sternen und insekten, nebst einer menge 
theils artiger, theils unartiger reflexionen und 
spintisationen über alle viere, von ihm selbst 
entworfen.» 

Nach Ljungberg's fortgang von Göttingen 
fühlte sich Lichtenberg tief vereinsamt, und wir 
finden darüber folgende ergreifende stelle in 
seinem tageboche : «An hm. Ljungberg schrieb 
ich am 2. december 1770: Nun habe ich kd- 
nen menschen, mit dem ich vertraut umgehen 
kann, auch nicht einmal einen hund, zu dem 
ich Du sagen könnte. Zu meinem grossen 
glück habe ich unter diesen umständen noch 
ein gutes gewissen, sonst hätte ich mich je eher 
je lieber schon zu der ruhe begeben , wovon 
den Hamlet die träume, die er in derselben 
fUrchtete^ zurückhielten.» 

Diese weltschmerzliche Stimmung wurde 
nicht durch äusseres misgeschick hervorgerufen. 
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Vielmehr war der junge gelehrte schon 1769 
zum ausserordentlichen Professor in Göttingen 
ernannt, nachdem er einen ruf seines frühem 
landeshemiy Ludwig YIII., der ihn auch auf 
der schale und Universität unterstQtzt hatte, zu 
einer professur in Glessen ausgeschlagen hatte. 

Er machte dann im april 1770 eine reise 
nach London, wo er vier wochen blieb, ver«* 
bindnngen mit den dortigen gelehrten an- 
knüpfte und sich dem könige vorstellte, der 
ihn mit grosser auszeichnung empfing. Nach 
Göttingen zurückgekehrt, kündigte er seine 
Vorlesungen durch ein deutsches programm 
an: «Betrachtungen über einige methoden, eine 
gewisse Schwierigkeit in der berechnung der 
Wahrscheinlichkeit beim spiel zu heben.» 

Um diese zeit fällt auch der anfang seiner 
intimen freundschaft mit dem göttinger'buch- 
händler Johann Christian Dieterich und dessen 
familie. Dieterich war 1722 geboren, also zwan- 
zig jähre älter als der junge professor, den er 
doch um einige monate überleben sollte. 

Infolge eines zu London vom kOnige 
erhaltenen auftrages führte Lichtenberg 1772 
und 1773 umfassende astronomische berech- 
nungen der längen- und breitengrade aus und 
hielt sich zu diesem behuf die jähre 1773 
und 1773 hindurch namentlich in Hanno- 
ver, Osnabrück und Stade längere zeit auf. 
Diesem umstände verdanken wir eine rege 
correspondenz mit seinem neuen freunde, die 
wir als ersatz fUr den vermuthKch verloren ge* 
gangenen briefwechsel mit Ljungberg betragh- 
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ten dürfen. Lichtenberg offenbart sich in die- 
sen briefen ganz ohne rückhalt, wie denn von 
dem briefe Hannover den IX. märz 1772 an das 
brüderliche Du anhebt und eine freundschaft 
inaugurirt, die bis zum tode ungetrübt fort- 
dauerte. Noch am 11. august 1797 schreibt 
Lichtenberg an eine freundin: «Ihr besster 
fieund ist unser ehrlicher, wohlmeinender alter 
Dieterich. Glauben Sie mir auf mein wort. 
Niemand kennt ihn so wie ich und niemanden 
offenbahrt er sich so wie mir»*). — Und an 
den freund selbst in dem nämlichen jähre von 
seinem gartenhause aus: «Neues ist in der 
gottesweit (darunter verstehe ich die Stadt 
Göttingen) nichts vorgefallen, was des berich- 
tes Werth wäre. Nur werde ich kränklicher, 
schwächer und gleichgültiger gegen alles; nur 
in einem stüdce, wovon mich köpf und herz 
deutlich überzeugen, habe ich zugenommen, 
und das ist in der unbegrenzten liebe und 
freundschaft gegen dich.» 
Ein beträchtiidier theil des brieißBrechselszwi* 
sehen Lichtenberg und Dieterich ist in dem Vn 
bände der die korrespondenz enthaltenden 
abtheilung der «Vermischten Schriften», ( 1 844) 
abgedruckt worden; inwieweit dabei mit ge- 
nauigkeit verfahren, lässt sich nicht mehr 
beurtheilen. Jedenfalls l'ässt der umstand, dass 
von dem band VII, p. in abgedruckten 
briefe an die gatdn Dieterichs gerade das 



*) Diese abgerissene notiz aus bisher ungedruck- 
ten nachlasspapieren. 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 2 



Digitized by Google 



* 

X8 G. C UCHTSNB£RO 



besste stück einfiudi ausgelassen worden ist, 

(so dass ich es aus dem nachlass im «Deut- 
schen Museum» vom 20. december 1866 
p. 780 — 78a publiciren konnte), nicht auf 
eine aUzugrosse soigfalt bei edition dieses 
briefwechsds schliessen. Indessen sind dorch 
einen glücklichen zufall gerade drei der läng- 
sten und interessantesten, in jenen VII. band 
nicht aufgenommenen briefe Lichtenbergs an 
Dieterich in meinen besitz gelangt und habe 
ich dieselben bereits im jähre 1866 dem da- 
maligen Herausgeber des seitdem eingegange- 
nen « Deutschen Museums », Dr. Karl Frenael 
in Berlin zur publikaticm übeigeben« Da diese 
drei briefe jedoch a. a* a nur mit selyr weBcnt* 
liehen auslassungen, ändeningen und druck- 
fehlern veröffentlicht worden sind, so gebe ich 
hier zum ersten male einen authentischen^ mit 
diplomatischer genauigkeit hergestellten ab- 
druck jener briefe, die zur Charakteristik ihres 
Verfassers mehr beitragen werden als alle doch 
nur aus zweiter band geschöpften mittheüun- 
gen des Inognqphen. 

Mnaunwt MHaHmt^ l* n* Muts >77» 
tty Hum wOttsllUlfm flicmc 

XMti <5tbdtttt 9awc 

ütttB mit McS Cond WettclfW ^Mttt Otl^ 

Cbtnn toörtRHcö Uf^mac^tt lc9 itt^n recjt mtff i^ntn) 
Co 9aBe ic9 bocQ Beji htm letsten uQec bet ]^cri&(ä' 
11111110 Qcvnsft imuttUü Hn StuU ttVitt oasuCelt»» 
IMot %tt ^otitämitiif/ Heim Co imiis tci mit Seilt 
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itftItieBen 9dt/ icQ |dQt He mit einer ATeinen eng^ 
nfcBen JSc$eete Hon den IfteTationen bon Meg# 
C4tci# Jfom0ii unti ftntttBtthtuf^f tata Cie nicQt ^itu* 
•dim^ Unrglftittft ftftgefdtümn ani tit N# nieliit 
Md^cBen tefmtt, itt licliSeiii fc9 4Iffflf9 mttut 
Paritäten unb J^ieoe^seirBen dufbebiaBi^e/ l^inut, die 
5u(ammen nocQ nein galfie^ Xot]^ bliesen^ natQ 

litttii^ Iii IMtr tfttt! ^ tfnmvcettt Mut 
fmtse l^eetTicWeif Ii Heft? anftoieoen, a!^ SpiOM^ 
mann mic9* 3c]^ ^atte juCt tiie boeige «^ac^t bon 
bem Canapee geträumt/ und repetirte Co eBen meinen 
%mm Btetu bem iftttftet Cbam tcft nvttitt wuint 
fMmm, imb ftftpatf» «141 ant fif ) affif ttic bt« 
tmMwte !Btief in bie l^anb 0e9t9ttt biatb/ ob snt 
9TiicAric9en ober unQTücmicQen JStnnbe/ bleib icQ nicgt^ 
I^nu0/ Bente biM biogl tcgtaerUtB an etbMtf anbete^ 
alV an ba^ Caaay tt nabadt biecbaii WtntMf Heim 
14 iHctt ^(ttoaft 9caiiett aiib bau anbtiii 9lii||iii 
311 (tBreiben anfangt, biosu ic9 benn iet50 8leic| 
HnCtalt macQen biilT. 

<0eCCCKa buoHte icQ l^etrn l^änger be(ucgen/ al# 
14 aiar auf bia XainCtnla ia« mtf ttn Jbar 
baaiMiaa» an, W$tu9mßn tn^umm^H Witt bam 
m^acge Baiäentien ^ffitiet etbia^ anf unb nieder^ at^«' 
bann Qing er mit nac]^ I^auS^ b)o b>ir bei te^r guten 
9u(tent; bie mir Jbab* 44emdaie» getcfttncbt, iMf 
Vaiilid ^tDmblaic mtat ittattttbam tn»» 
Btib 9iiwa Vabaitaata bafe^^ bat aa W4 iil4t etaa 
Babt Kennen lernen, er biürbe manche bon (einen 
Jltrefcien, taiosu i^n bie Xangebieife gebrannt 9ätte, 
aloia tttttaaiawmaii laian/ bami bay 9iaurft4 ^ lad 

2* 
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ttocg poUte comiMmjr foft er, taetnt 9it tttfdtttCI iMf 
KtiAt, U iU tt untf üoitKSt Ca liiere nim im 
]9ttttmiuc$ fottttim fwse Irn. !^oic. tPic toiinfcBtttt 
un^ alle ötpbe nur bieten SCüenb ctnc Ätunbc tift 
Ce^n 3u »anncn^ mit einer JSc||ttnc6fteit OtttttMin^ 
tum), m t(B seinift tm^t tm €to— t^^Qtt IrteM 
€mi^tt, atu «eCeBUtiit^ gSttttofteti, ttnft teatinie 
1(9 iPiete ttet «ettc bon. — JHöön ift öier toesen 
ht^ ^umult^ fcgr nu^einönbee, toa^ üJirb ber 0ute 
XanbbroCt faaen^ btr Ceitten JSoStt tüt (o ttiiC(|taW0 
mit, Uüamti^ ttm Her iusutt in ttitm VBkM^ 
%tt tut ^^tmtttaUf «Het Hetmutöiicij nots tior Htm 
i^cMdg auf ben Utopf bntirt toar, er banfic OJott, ba& 
ec toägrenb be^ Xarmen^i fiep bem «Major uüatUn 
iDärt/ ConCt Uttt tt itim mit itxtin ftftniteit gts«^ 
Utn 1»ti^uu mu tut» ntt Cenfel e# CicB tfeit» 
metKt iBietiti m«tt ^«tt ttSuft^ batttt* S^tttn ic9 tl^ 
nett folcöcii .Äcölna ßcftommcn unb einen H^attt öättc 
im 5u BeieBten, fo mm icp Xastn; ic9 naMt 
bem Ceuftl, it» et cet* 
Viee, JScBtrtS/ VAtiffee m tütfit mieetBt; «otitielitr 
ift «eitt üWet #rt Bep tiem ßöfcm mmtt, toa^ tairb 
er crft ßepm guten fcpn, icg gafic nun bcn 3t)alJ unb 
einige Äjpatsieeeänflc öcfcöcn, unb mit meiner €ix^ 
Umn9tmit ftiee nnh felfett^e (tfitt mt^ Me 
fttitttlKe Meni^tlt HamtU^t, itt %m itieft 
Mit9tei9ttt liiit fic fic9 au^naömen. l^ot^ l^änflcr 
gegt 3« toeit, irö öin iiöctscuöt ba5 iftm l^annober 
Betfec gefänt al^ fein mmj^ü^autt Xanton, er Ht 
tsäumm «tiec Utt eüt sma otttemi JUttifll 
ti» in Mttiittett, üMm fttta ^kUottettit^ ic9 inett 
trattmeBr bie Ätraße unb basJ l^)au^ (ogar, ba# et 
I^onnolier nennt, ber arme %tuSti, ic9 mtlte tticftt 
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Isittiit tetum ut^tn, tonn i|m Vtünng imittMm 
iMbttt. W^tH hm, HeCten IMlnau, ^liitR nnft 
iinii0en trat fo gocB Sänst; M et ße «ITenfalT^ oQne 

Ucff auf bic %»iöcn 3u ftetfen ccrcicöcn fian, fiönntt 
tiiefen j>at3 mit s^e^ D^omn au^brucftcn To bioTtt 
i4 it»/ Co matte icB Me, 30 mtbxmWüiliiftntt nmcBem 

«tcorMft mit «üe Ca^e tt!»«f mtSt. )^on 9nfmt8 

titrfa0te üc mit foßac XicStfcöeecen, a5läfcr unö bgl. 
iet3o i&in fc]^ fcBon an ige ll^eifistus gd^ommen, tia 
iie (mt, M MtcftUcS ein Mtnttt «In, bet s« 
Mtn tuefft; Initiier feicnt ttt« tt Ba«; on^ ütt mtmt 
lfm anctt alTt Cuuentmt f^ten gcbtift nicSt 8t1t3i0 
unb nicBt imbanftßar ift, fo ift fic toicbcr öefäHig, ic9 
tDofltc Hc um einen iFingtr toid^eüS/ allein ba^ itt meine 
JSacle nicde WMtt um iFingee sn mitilefn* 

fmt$ tttiBI Bntit <4 nif^e Utitn, M ieS 9e# 
IneCen !»in. «H^tin tecBte^ SCugt ift mit ttit geCtern 
fötmHcö cntoiinbct, ein Itmftaiib bcu icß nie öcöaßt öaBe, 
icH bieift nicftt mogee e^ ftomt^ betfünoi^t j^afie ic9 
Witt mit meitieii Hilgen/ Ceic meinet mttttj^nt ne^ 
si<tt# Hing e gen |iAe icB gefletn ienumken im ^nniebi 
%ie Vanb geUcueßt/ unb boc|^ ift meint l^anb fo geCunb^ 
^taar füt unerfinnntc ?üuaenrünben ftdjc icij aurl) iiicöt, 
teenn icö aücc einmal tociß, bafs ?Cugcn eöct öcftraft 
tottütn «änUe; Co ftan icft ja inaSI Hern i^(|ici(al 
Me Weise ^ttmgMt et^tigen mib allemal baf Xicftt 
au^IöCcgen. 

n^af ({E^eliatut ^on liclegten ipütWt 
Heeflel^ iet nicgt nnn iicte icB mie eine ^«llätmig 

abet itt Mtoge meinen tIStnIiet fiBtt MtCie «:it«^ 
nianiCcge J^ote, bit mit nicgt biel gnte$i tiet^ticftt» 
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ai^enn Da^ 3 ni^t bacin toäce, U biolte ic0 inogl eine 
tmiimnu ^inton, ain H^Mcc SU» mit tintmf 
Mtattw intl te fMttm <tit 3 tllr ictntt ic9, 0^ 
Uümt 14 tntcf tiotg sur IMt «itt mif irttn fratsen^ 

i?t:an5oCcn/ iFcaucnsimmet unb bann ein^^ ba^ mit 
bie JScQamBafftigfieit su nennen becl&ietcn mürbe^ ixietm 
mU ttUlt <0ti(|tUadltit ttüto tote Stimi^ftiu^ 
lleit itt fütt$t, Hocft im «Itlii iOm mt 

tin^f ba^ aucB Be^m tlßeroQan pSHaütU toitü iFlötse^ 
fartsen toirb öi^^ nic9t mitaerecönet. Älto teeTcSc^ 
BaCt 9tt 0ettteint^ %(i hmin Mt smfi htm ^nfammett' 

tttte MttMidf« ittttttiiii fdktcüCi ^tttttasininitr 

mit JStetncBen^ 9n Hommft mit Ute biit bee t^auer 
bec einmal toibee meinen ^örubet fajte: %tXy Safte 
üen «Qiattn ^eRannt toie ec noc9/ mit l&ef^ect 
sa i^ttXif fteiiitit Xtf itt %t%^t imVanCt latte«. 
JItto; it^t ^tV^rfitf ntil Ute A^tntti/ rnnft mmi 
nic9t mft Ätecncöen fcßreiöen, bie nur für ben ♦ ♦ ♦ r 
tmb Ceine CngeT jeööccn, nicljt toaTjc 5Frau (i5ebatterln^ 
•Idttn e0e ic| ti HttgeCtt/ taenn tci rotj^t ^nte 
tätte; Ii iMitt Uft ttüntlf SSttlfii iNimie Cc|t«it<tt 
%t\tt mtitie tISfUfe ititf feit ütttiteii 9et* 
Conen, fo öefiommft Immet offcnöertsi^ 
0ere/ (ünbigCt^u aftee bartoibtr, Cunb toenn 
9» (uitbi0Ct C$ etfaftte icft e^ 0Uic|^} Co %u 
ftammH 9«, fa taatt 14 ittsa 9eiti j^teon^ 
Bttt; CtyitQeiTigftel^etCifBetuna (Iefc9 Beiiite;> 
Äeine ioeiTe me^r, obec tocni0ften^ foIeSe 
teilen; bie Co gut finb al^ Heine. SSuPetfonen^ 
bie meine ^tiefe (eSeit ftömten Cc|(ime iel allein 
IKu CUttttie^, 9t« Sicltef nnb 9r* ^«le Hat; tPffilt 
^ (ie anc9 Mlft Mefon nictt ftatMm; fa (teBc e> 
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l^\t ftti^, aStt fitinm Mtnititn üititec bavfCt 
Üt 5cigtn. 

MtttiftCt 9n Hm, M itt U fnac $um 0u 
tttMl imtetSftt ttittf Ut wAt iint ef iicii Sytuit 

Wtt, ic9 ^är9tt (o ettDo^ liefit ftc]^ ftaum Halt ei" 
nem cJÄ^cnfc^tn glaufien bcr Http SJagc liBet statp 
dtüän^et l^of meifco: getaeCett iCt« 19tfCe ^enti/ lieber 
Mnm, iaA tc| alltitt stit TMiMtimnu beitiff 
Um kttp Baiftt^ boit (mii stnepii icB Beute VBtittt 
Battc. Delation bon Itnitierfitnt^ JSac^en etBalte ic9 
bon 4/ unb CieBen galie icB tua^ a3öttin0en Ü6er9au9t 
^004^ otfa in allem 14 Spione $ tauen nücl biet 
fe get mettt «aeeef ^elb fteCteo« 

IMe JHiigb im INntte nitb le| liiil etfee# iettti^ 
0er ftemb gegen einanbct/ (ie ift ein Qants fonbet^ 
Betetf ^tüi^ti SU iftommt feiten auf meine Stu'bt, 
«nftietiemmeit tarnt Cte be^ ^ette meeit^ tattn Cie 
3itt CBflte liiumM4t fe tceSt Cie fiel ftentm nnb 
feilt mit einem ütnitA^: ic9 empfeftle mie^ ^nen/ 
nnb snbJeUen^ toenn e^ bie S<^eit trifft biünfc]^t fie 
mit 0e(eeneten IPtaffee^ alle^ in bollem OEmCt/ iebocg 
«Ictt elltte be# Midetse Heu jf eettnbü^ieit, be# 
JMtateti i9te# Stenbe* e» eile Cemyfimetite taeCrttf 
bie fie JStanbe^perfonen borfetsem Wtnn 
(ie mein «]^ac9t0efc9irr ftinau^ttägt; fo toirb fie ge^ 
meitti0licft retl nnb bann Iteftt fie tants attie auf. 
€itte IHtlime IHiAinbrnif ften 9been/ benfte i4# 
mni ietso nntet ienet VaiAe temaeSt Heeben/ nm 
üe^ einem «Idacj^ttopf 5» errätQen. l^ier BeQe ic9 
(c|en 3b>tP 0efe9en/ bie ic9 in a^öttingen gekannt 
lebe/ »Hb labe (ie aHe leffbe ieieilit> becft Biecben 
mett ein anbetmaL 

«eilt ba« nieBt gefcgrieben^ biet Mten in fbU» 
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ttitt bocg gaVe itB tc9m eiitftt tISrtef an 9tftttiiet ttM 

einen an T^errn ll^aumann öefcBricücn unb einen fie* 
Kommt l^etr tlSote nocg. ^un MXi ic^ micB aQet 
ancft tnalitfieS enq^feftlen. iFtau ^(tiiatttcitt/ t»egttt 

<0elMittet tec^t ftft auf Xiippen tittfe Win mit mei« 

mt anacftammten^ufeicgtislßeit^Be 0ant5 ergei&enCttt 
iFceunti imti dienet 

G. C« Lichtenberg. 

€^ gertfcöt jetso öier eine IHranRöelt biotan 
hit Xeuu gtmcistitffieB nut stoctf ^agt llranS Cittti/ 
leit Meten Mn üt utMWU9 MtUtt mifl 



Wmnttitu b. 19. «nucts. 177^ Jkinnft&enkf 
Jttocgenf im 8 Itfhr. 

XieSec ^ietttlc&l 

Uten Mntutn snm ttCten mal anf meinet nenett 

Mtü^tf ble nocQ elnmat (o 01:06 nntj nocQ einmal (0 
fcgon iCt al^ meine antiece* a^leicg Be^ meinem %viU 
ftej^en bieten «iD^otgen/ al^ ici sunt eeCtenmal an ha^ 
J^enOet in bitCtt Sta»t trat nnb baf alfttane 44itt 
ietracBtetf/ baf mein n^irtg antaeSentHt 9«t 
Ii d l cm applausus tocacn öetmutBTlcB) macBtc leg Co" 
gleich eine ^ntbecUun^/ t>le leg notgmentii0 anseilen 
muA, totl ConCt im iunmigen Mel fttitiCcfit« ^lut 
HetftStoist ober tar berQprtist inerten Mntt, nm mU% 
mit mit felBCt sn Uneinigen/ ba e^ boe]^ in biefem 
Ätücft unmäöncB Ift. unb lc§ öaiBen un^ nemliel ' 
Bepbe In bcm «lilagmen meinet 31t>irtö^ fleirrt, et 
Qelßt nicj^t itlettmerMttofen mit 3&»e9 t, ancft nicftt 
JHetmer^Banfen mit einem t, nett Itiel Ineniiiet 
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JßecRmer^iööufen mit einem cfl, toic ^ictcriclj unU 
Cein ^ngang filo^ 0(mutSma&et l^dücn^ (onbettt 
Mechmenhaiisen mit ttnm ch, icft Balle bitft# Innr 
tem MtittdCeftilii UftCett Jftatottt tfüseCatteBen ttitH 
itftcB ticc l^anti noc9 einmal Mtxuiitfitn^ um allen 
Cintoiitfen tJorsuBeugen, bie etiaa bon meinen jctsisen 
Söfen ^U0en ^önun ittgtWt toetben. ^tf^ Cegotse 
midi itt %i0t ut$t giüaiUt%f ^ftft ifft nocft «ei 
meisten XeVseiteii (eit Samen su tmenWicBeit ifteei^ 
tijÄeiten ölcicijfam in öec a5eBun eefticfit unb ba* 
butcg bem immce megt einteißenben gebruclßten 
PacAi^ayiee ttae]| Jf^emügen Cteute. a5ldu6t nicj^t/ 
^eliattet/ (ai biete« feeeef <S^t(tmäs (est/ bie l^lfte 
bet t^ücSet bie btt 9att, Banbefii fiait MeSett .ifta« 
terien, toie ^it bie l^rn. ^öoie unb iFalcft ertaeifen 
Hönneu/ unb unnutse (^uattanten taürben toegsefanen 
itj^tif launn CicB mancher Mann Hätte bie ftleine 
JHuBe itesmett btaneit; einest iUegef tiatt einem 
^naetillättcl^en/ tiiie ic| |iec ottBan BaBe fmt ba# 
rechte Xocö 3u fcBieüen. «Batöbem icö nun einet 
ber geiligCten Pfiicöten, icö meine bee Pflicht gegen 
uttTece Itf Ite Olniel/ ein (Genüge getBau/ te aej^e icS 
mit belta geftietee Xei4ti0ieit mit Veets nnb iFebee 
an bie t0eantbiaetung 9eine# üBcief«. 

Ct bmtbe mir geCtern 5Cöenb in einer ftarciien 
unb bergnugten (0efclTCc5aft ßei l^rn. Xtrieg^ Äeftretäc 
Hamberg/ sttgieicft mit einem (01a« Wuntti in bie 
Hanb getocftt; l»eif mit bie l9aBI iXüS^tn einem 
SUif 9nnfcB sntb einem VMtt fian bie nie fcBtoet 
fällt/ fo 5atte icB toüccftlicö beinen ^ticf fcgan gnnts 
offen in ber I^anb ege icg einmal bacijte/ bais ber 
Hetit ancB natt ynnCcB ftätu» O^t ift bon ^ieteticB, 
Catte itS sst ^IcStntBagen; bee neHen mie Cab* Jlmt 
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bet 0ute ^tetcticg fcgteiBt bocB ^ucB ttc^t Heinis an 

imttcffliiBc ^Ufcntttt ktcStt ift/ Bty wft IHSft 

htn Wnn(c% frBTaft CgtiftelcBen mit ein, unb baö 
leift U& mit punfcQ. WUttpt »an icQ eucH 

Sfits: 1$t ntlfltt etlMf Stoncft n«^ ttMat VMüz 
nwM €im«ti ttttt ZuMtt, Htm C(4<N im M e# 
üti« ^Mftsfttimet tonHauft) fcBIielt titi emp f l tt H » 
Ut%ti l^ett3 (atit5 bet Crinntnino an eure tetinbr 
gnf/ uttb toenn eucH lie Hloffnung tie toieber 5u ftBot 
JHieiiietiAväiifit in mn 9tm ttMt, Ct ttiticftt nt^ 

Hill Her InaBte Comment 

Mtin 45ott bia^ filt ein ^^auctmägbtgen j^aBr 
tcB fo tBen 0t(e9tnl 4ie Satte eint ftitie StMtm 
lütt Itn Utpf gtfciitittt, tmH imtet ttm IHtm sn^ 
ttfMIt^ i4 iura iitfl iH4f tttttlftit; MBet fcf 
boeiß/ baß fie eine JSerliiette um ben lüopf Qatte^ 
benn meinet ll^iffeii^ BaBe ic9 i^t nur immer grabe 
auf bie klügelt unb auf ben Mun^ tcTefetm ^um 
ttngiiki latte Ht tti4t# 3« imOMtm, ina^ Ict 
BftneSte^ nnb miif tfttSrt^ ita^ ic9 Btamitt te ttl att f le 
fie nicBt. O^utitet 45ott, bncgte icö fiep mir felfift, 

finb bocB afle irrbifcgen $llpotj|eBer klugen JSal^ 
Ben ttgen lie bttalttn ttmftnet/ unb mit bitCim 
Mannen UtSnt 14 nttfiir Sliise» Iteg, Itmit Ca 
fwnlt a!^ mSgTicB Htn tet Mie auf ba# l^eeta fiele. 
9lcB toofte bcinen 55rlef Beanttoortcn unb ba üam 
ba^ !2Sauer dl^ägbeBen baslnifcBen/ alCo nun ba tt img: 
itt, Co bionen biic an unttn SItfteit. 

^ f^rettCt mit; 9n tAeteft CcWhieSetetiQpttctcr 
Jlält ieMtmmeti; toeii man mm fte9 i»iri bat JHeit 
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U$t, U Hetficl ic$ in ciittti Ut%n\i^tn iFeller unt 
iiflt» fe« Bimct •iftM^^cttt JUifte gemdttt (ttnts 
t|« Selms)« Jtaift«c9te irB: nocfi me9t Ccftltie 

.Ifi^agbe^ Ino tafTT tid^ %inm^, icB toeiter: bfe 
iDtt UngartCcBer ll^ein ((gmecHen toa^ l^enfttt 
WLtutmt^ututt Mäu^t i€tmtt%tm mit Unut^ 
ttCcitf Wtin M tct Ncl fonlcfVM, iict It* «ni 
icl fiSm Isctiti icB m4 ^NltÜtitM Ktmiiif^ tum 
meitet: unb gai&en tnicl^eitit (lE^etunbBf it batin 
Ccgoti etritBe mal gctsuncßen; hittt^ HetCtunb icg 

etat Mteftofit oice tftt JUtfimfUhiMft imt nttfntr 

JSeite^ unb ixiac ba^ Ictatce luaccmicl ; malte 
Ipoj^l elne^ ft^n. 

3(l»i(cien bietet ^tile unb 

J/4 «nf 3 hti SmnMtnH uitfe mdite SNififti ftfii cf» 

BärmlicQ/ icB toeift nicQt toa^ ic$ anfange^ enblicB 
tvetbt icB boc]^ nocB nac]^ l^rn. tSimmermann itf^ic^tn 
wäUtn. 9ai S^anefmägbclm Amt ttsrnftglicB Ceftui^ 
l«Mi tttefoi C^ti/ uiiettMieii M Ii 14 9tit* SSimmee^ 
mantt fräsen. IMiiSecept/ ba# mit tie?Q^toc9en/> 
finbc tcö nlcBt, ober M\ t$ ba^ fepn, baß ic5 »einen 
D^ein trincHen foIT^ am anerl0cni0Cten ungarifcBen. 
ZMi^ nittt, itCtent »aie a ««Cct leicSten 
Vimict Mc| tVifcm fttcept ftmiiiSeii/ Citifl itic|t#^ 
mt bft 9lr8li09n meinet ISeMenteti itt Mt mMti 
ta öoc5 geftiegen, ba| er immer ba^ ^Öette felBCt 
nmita lnolte/ toetm it^ ben gantsttt «tdacBmittag 
$11 ifmdt tm, tt «t4 ttii4e tM gemttBt 

Nr Conft nnUftlkefrerrtcB atit ift/ Bat ti, BTo^ ber 
IMn^icitte toegen/ tsätBig gemaeBt idm einen berBen 
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:)^crlMciö 5U ßcOcn, o^ncracgtct icg nlcgt hit minbefte 
Jdeiguns Ii nüc^ mit btt uuauttuiUtSta «i&agb stt 
Ipitretu 91$ tit tium tvUtntiM IttMet in Ite 
iant/ Bcrtte et ^«cS ttiMet Co Hicf Cifer^ üol er «tif 
ötr ^ecrc to laut 3U iBt Uutt, böß itij Bötctt 
ionte^ CptecBe fte nicgt mit htm l^cctn, bcc 
tat megt su tftnit/ al^CitH mitiSedttsugeBeit* 
4it Uffit tmai Utt gj^cttatnti/ tiaf it| iii^t Hee^ 
ttctnt Heilte m% tmt Btteiit. UMe na]^ becB Ut- 
fcödtcl^ unb ^tbientc cinanbec Hnb, ßalb läßt ficij 
jener 5U bicfem BctaQ unb muß/ unb fialb nimmt Ütg 
UitUt tit ^auAnih üti $u itnm Süuittf zu Ccifeitiideii/ 
ettte VfitUV ^esn 3« BeVeii, intf eBee micft iee €t» 
f0f0 ttpn mdUf Co 9a9e ic9 mfe feCt bor^moniiiieii 
Hern meinigen bie iFiügcI 3U QeCtBneiben/ nnb bie 
45tänt5en $enauet 5u lieftimmcn. 

9ie ifvau 9taU Vonmtmit i$»t Itft gefteimt/ afiee 
tiett 9tiii^ Hon bem ^afen bon heimelte ittcBt> ^ 
0efftirt tute He^tteS feinet ItnpdtQeijiricQHeit toeteit/ 
bic i^raii cinc^ Pöilofopöcn unb btr Tfunb einc# 
<0tafen Unb iljm einerlei^ inclcget «iKttnCcB moc&t 
iii4t einen KntetCcBieH Bietstett^len. 

Wet 9i9e tci nitBt einnml einen Ihtnb sn hm 
itt Citren ^sm ^ut Cit$ mnß bicfe^ fo fiants aBoe« 
ciffcn öinfcötciBcn, nm mein Uderts etUiap 5U trtcicB* 
tetn^ ba^ mir TocDen iü^tt einem geluiCCen O^ebancHen 
unattaelD* €inen Payonav inolu ici mit Sente fMu 
ttn, d9et bet Itetf fetbette 6 Lomsd'or, bii# Cftiec 
Wte tetne «ep mit acBiiciicn. Sfcö Uün mir e^ fe^r 
gerne einen Louisd'or bcö dt^onato ttoftcn Taffen, nnb 
mir jemanb miet^en ben icg bntsen lian, ber ti^ 
in bie ^acften üneilen im nnb Cenft att# einet ftimn 
€tbe 9ema^ ift. Jl^enn itt nmt %m Btecsn ttne 
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U mttMt It5 ftS«« toai^ geBen inlct», icö toerbe 
öE^ ^age# 4mal üt ber ^l5iBer lefcn, gtlBe fllitöe um 
nie ^mtn ficRomnwn unb mtine aöciefe mit: IBtto 

904^ tootl CittH etc. ottfanfem 

CSffftcfcBett meinen 'BtM nfcBt bctfcgmäBt 
9at, fast mit öucB I^r. tSofe. Rönnft nim 0Tau«' 
fien bia^ tut i-cftigRcit bicfe Weöecseuguna meinem 
Imtmt 0t(K9en iat. 9c0 gätte m ttuu Mthtm^ 
fidtfeteii/ ittti 9tt mtint ^tndlBMKit fee#teirtn s« 
•eseugen, tneitit tticBt öfter eine Jitciniafteit bfc göt 
niefit öiecöec gehört ettoai^ llnruöc innerfinnö meinet: 
biietiee entftanben mtt mb diefe^ mu6 etft geüömpfr 
üva, ttn u^mut m mit$ nim «t 9mtn stt 
ficSttillett/ fie üemetiltett mnut nie imCet tintt fm^ 
•ep gelt» Äcfi 5öre, fie totn mit toiebet önttoortenj 
fo unfcgasBöt mir ifirc ^l^ricfe mt% finb, fo BeiTfg 
ic^ Cie aufQetDafire Cbenn am iunoCten Mll itt 
müt §ilt tiati seife»/ toemt Ht lle Ceien liiflD tt 
mH icV hm Bitten/ U üt mm sn tfiun |at 
«riefe «1 micfi 3» fcörcißcn, ficö burcg biefc ororce^pon^ 
bens niefit ßinben 3U raffen, fonbern fie Saun micB 
rulig bresi biermal fcfireifien iaffcn nnti bann eimnaf 
mie «emen jFcemblind ftieber ettvo^ tten einee 9ec^ 
Btftnniiig noMt snioevtot/ nnH icB Iiiill micfi geni f&t 
reicfiticfi ftelofiut fialten« 

Jttonua ttüU um 7 mr. 

• 

^(tettt Botte i4 tBeOteB/ bet ancB (en Mentr 
U9 mir tficB/ nntet nieten fnat 9t. <ßefi* JSe»r. 

Ätficnifiagcn, er gali mit glcicfi fiep feinem €intdtt 
in bie JStufie ba^ Eecept für meine SOugen, ueQft 
einem ^nia unb einem gececBten VedneiB Hoit 



$0 G. C UCBTXNBERO 

'9ttt* Dtimoiit Wtt h^tMutftiStt^MtH 14 ttC4mif 

1»et )^erl»ci6 sing mit jitCt auf Den rechten -fltcfi 
unb mal ttortttffTifB: Zum %t\atihf 9te6 ti, baft 
icft ncftt an ign benläe/ a\i et an mied tt^itUt 
,14 itn ttet ein JUiutl tüt feint Hiiftf«» 

^atiB/ unb betfirQett i^ti/ ba& icB täglicg an meintn 
^tubet bentfie unb i|m nocB l^eine %eile oeCcdtitttn 
t«9a, ict iintc i|m nocB aiibttt 9ttU»tm mmtm, 
Ut MmUt tSt itt hkim MM MeHntyt eitt ie^ 
ttnbett^ 1^in0 ttiü Im 9nt ICkItenBett sm 
0at noc]^ ein Befonbetet «UdenfcQ. 9c9 tniU i$m aBet 
tj^cCun# (^teiBen obet mi4 in ben ^tiefen an W4 
9«tB^te8 tu itn fetttiMi« €iiqKe|lte mif| Cetncni 

ftCttiacn c]^acT|mittao iatte icB au^atCetst, 
Htt l^tn. !2ßoie unb einige anbte JFteunbe stt fcBteiBe«/ 
tinb i(9 ilonte ün nicBt löt ntitB Beftalten/ ba^et 
UatM (Ml jFmnile Kaie Jitt 
tii kB f|«iiMlt tof tift^teii ettffiilm 9tfl Mt» 
inatten faietbt« ^tütt alle gnteit ;ftennbe unb Ce? 
HetCicBett, laft icj| iettön^tg U911 üietl» ^ein tuutt 

O« C* L« 

Mit nifttttti Mttgeit iCt t# leate luitBct Ca sieni« 
114 fetWicB ain e^ Bält nicgt tISeftaiiB. «bim* 

5ln ben l^tn. <5tafen ll^ittgenCtein unb l^tn. l^of* 
tatB t^obe ttetmelbe meine untttttäniutu unb gefioc^ 
CamCte Cnwftllnng. 
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TS>ot aitn fingen/ eSe ic% betgeftt^ biefett 
%^tnh tcincfie mit tieinet <0efenfc9dft in meinem 
JKUwf« loteintfcBc ^t&ut^eit: ut nobis bene 
ttet «te« tnct Stent; Id |«ie Oe lente taf tto SSc^ 
tstften gefcStiefien; IMtte icf etHif ^tlb ft ei it eie a 
Batte, ba^ icB btn Sdtmm gafi/ icg B^lte He füc titn 
Riegel anet (^efunbijeiten. 

«000 toeitef* ^cinoi l^citf i^omm icft U etat 

tletcB^ utt^ tttemi I0f Wcf tmH IMtie 9«nft €9te 

nocl5 fa cttoa^ tütt ^ocgt biieiet5C/ fo »an bet ^tief 
SUmlic^ au^falfen; bon (ee Xänge allein betTtan^en. 

9u mit immer »sei U im Mm litiC^ 
mn %B% mttMtt Wänift, itt ^ie fMM$ fl^tleit; 
unb iuenn man tfit TPecHt tiQer bie JSinne Ca auf« 
Itnü^fen Aönte biie bie Isafen/ Co toolte i(j| bie ane^ 
MtlStü, «^in kB Balee etbaa^ auf iBn 

€# «(t mit etft üti Bftet» et 

€^ mir mit tt^a% angetQan 
t^e9 gut nnb BöCem ll^ettec^ 
V5ti Bttitleet eautenb %eitt»cteeiB 
füt #Bef füf ttntetlelt/ 
IScffm Xefen imk Heyrn €tttn 
Itan icB iQn nicBt betgeCCen. 

M M4 ütttn Mttt I^Mte niete geCtantat, tarn 
mef Uft itttieeel ^eef^ um t$ letst gm^ nfcft nnSr» 

n^ie bocB iebe# %titt feine eigne 9et Bat^ inet fotte 
Hie 8 leiten fut eine OEmpfinbung bet iFteunbfcBaft 
Itiefn, aBet Cie ift e^ i»a^tüt% fo tein^ Co gants oBne 
Mits iV nHm Cie in 9eneC4lttitH i« Mleo 0uM 
«nlXftatfinM; nnl in ftetUceitl 5« iringe» 
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H^r. Mag. Faick itttb fein H^oftittiCter Cbentt ba^ 
flnb öle jungen I^cn. hoüj mciften^) 5aßen flcB einige 
%aut ^t^ mit aufscBaltcn unti j^aQen in meinem 
l^auCe Uuitu 9t* Mag: gat aocft eine ildactt itgt 
mit itüt itr 4taM snttcStacSt» 9(9 Salle Out Vtcm^ 
Saufen^ Montbrillant unb ben Jl^anmobiCc^eit hatten 
mit ben .Statuen anba 0C3eiat. Slc8 tfiat öüerfcp 
ar^rti0cn an i|n iaegen O^öttingen^ bieil aiec bee gute 
MtnttU immet ttm bie SSeit zu V^tttt uinu, ba 
aofettstBtti pflegte; Ca Honte et mit bie laettliCteti 
Beantinotten* 

Wai ßicBt e^ benn in deinem Uauß toee fitst 
auf bem Cattayte unb ttiec iCt am InCttgCtett) %0tt 
bati befnen jFrettttbttt gett bte Mtetn nnb laet 
Hott bett titeittigeit« 4e9<eB mit bort eitiett Mtt» 
aTatalogen. 

Jl^it meiner «l^eßHunft füt Cj^eleute^ an bct icg 
sntoilett £cBtieQ, ttietiit itB eiitimil gattts lue mIA 
facftett inolte, 9at ef ttettttcB ein feltCame^ Cnbe ge*" 
nommen* 9lc9 looTte mit ein üSncB nä^en: l^einticg^ 
fagte ic5/ öcBe er mir eine J^abci, SSUjirn ijaiic icg, 
ber l^erl ift ein ^ci^netber^ unb Bat «l^abeln unb ^toirn 
immee &e9 Cic9* 33^a^ fiie eine/ Vt* ytofeCCoe« €tne 
tüt meinen ZMtn^ )(eineii9* Wet tft eine 9c. Jfta* 
tttttv. 5CBer, Jl^etter, in biete dSabel Bringe icB ben 
%töirn nicijt, bn^ o^eör ift bieT su ftfein. .Sie miiffcn 
iBn einmal mit ben 5Fingern fpits brefien, fo gcöt e^, 
«r« yeofeCCae* Mm bott, bie .^abei gefint mir^ 
alet gelle et mit Veftetn S^irn^ bet ge9t nicSt» 
läönnen Äic bieten Braucöcn, ber ift fein» l^einritö^ 
ber ift 5U fein, ber taugt 3um ^öcöer näöen nicBt/ 
eine gröfiete «aabel, utUmint^, unb ben alten ^^itn, 
i^ ftann ba nicBt Crnnbenfang einfibeln. Sb tfftet 



Digitized by 



G. C LICHTENBERG 



33 



9t* ytilefttt teiiii nt H t» mtcBen tMtn, U 
1»tt^tn tf€ itf €ixiig)idt vAtit tttt!c9t mtten^ 

rint)^ tote fie fic jgaOtn Yüütltn, ftomt auf tien 
l^ottBeil Ott; Co ftatt man He alle araucgen. H^eintic^, 
Co^te icB/ ittBiiie ttomtfl ^ütitlutn Uuu,.USt 
Itfle 0eCe9tte0(it mh Cttcie et in tat Mttt« 
UNtniit dd^^ — d^ic^t^/ fte^t tttoa^ Hdtttittt^ t»a^ 
Ic8 itocö öeftcrn für neu ^iett, flöcr Icij fcöe iCt 
oicQt^ neue^ untcc tier «Sonne^ man ixieiö alle^ fcBon, 
tntd iMttit 1100 Me JHeiftittitt fae Cfteleitte in de» 
Mint» 

Bon ticm ^ut, hcn ic5 nicBt auffetjen Äonte, 
9a9e mic]5 tiotide ai^oc^e fcgeilien laffen unt> icS »ose 
mtn einen l^onnötieeitcSen* 

Wte tit eitle Statittoet «nf tnefae* StoNef ttteief, 
Beti e deee f|ti nrie iet etCten eleoenBett 1104 ^ti^a^ 
Ute annc <Sci)cnn iCt öants öunarig nacö meinem 
^ttPf ic9 9dQe i]^m UoHet auc^ ba^ dH^auI rec$t Holl 
j e fO wieft^ €t itt tmftei^ten «iiC toB, üaf^ Hu mi^ 
tieteii nelitef <0(lctiit(|iCicBeit #taile# 9e9 iSw liee^ 
lllaftt Satt/ nnb Ca^t et todtbe Die tiie Peruque münb^ 
HcB sanften^ Co 0ut ftej^n ficB ^eaiagu nnb lau&tet 
Sttfonimen* 

Aode mit ^utt, mm Mit uu tarn 1104 
Sit iUer iui4 #ot90> tmH ttaitit BotnntCt Itt Mete 

3urücfi/ betreffe mit nicQt biefe^ su BeeicBten otiet 
icB Bericötc bir für Seinen Pfennig meör. 

JHeine OE^eDinlBeit ift fegr gut/ tnäre i^ in ben 
JUiHitfti Sttitiie null i^eSettae (0 0eCtiiifi delaeteii/ 
tcB 9ätee IMifler *get9an« Vier gegt Mtt JIMMkt 
5u. InoQne nun tiSnfg Im a5arten/ eine Hoe^ 

tteffTicöe l©o5nung für ein möige^ a^etoitfen. 9c8 
«an fifcien nnu BaQe einen »ogelBeeeti utib Ce&r . 

Dr. GffMMch, literaturf etchichte 3 
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SitMdieti Ctttf «tli glirlwiitteligjpt mit im 

nmetltm tm <6leic]^ticliilcit fteQt; Co Mniclle leg 
mit ofttr# Qitr tUiig in DieCem (^dmn]5fiu6 3a 
ttioj^nttt/ ict acBu tiann die gantse H^tlt nicgt lie^ 
Shtfeftie« ivet«/ ia« im tüte« HHvAh» tmittdU; 
»•it iMtsct Jetit tfit Mt^ tiQpttcic»/ ict tflte 
einige SUBenbe in I^annobet (ants allein sugeBcac^t^ 
denen ic% nut einige tnenige meinet Xel&en^ 0Teic]| 
fttaen ilan^ J8tuntren bon taten iti fagen üaiv 
tit ittSe te| gtleBt/ nitl tticnunti 1»M tt, isifMUtt 
in tfitit ici^ StnniC/ tte inftfetMdft ^tteftt fadtt/ 
bort Ci3t ttt atme Teufel Cbenn icg mu$ geftej^n 
die <0£ficiete Qiet i^eftümmetn Qc| me^t uitt mtine 
%niuUm «l# ittnH citi 4t0ttk tMi bittet 
trttai Aocit« iitftifililtffirtt Imii tat ftmlM 

ISmicme Mi let — • t^üverflfe^ teta»1bt«w 

Witüe beneidete icB felBft feinen OTet Ä^eldniatfclan, 
(0 ioenig al^ ben !SlnbaTidett det don ben ^otemm 
Mt die im Uitttt «fmd^ättem CÜ« Mietu 

9hl diefiet ^etfiaCtaim dtttie ict «it »i dtii tfHMi' 
fett ^tttitttCte in CoppenSagen/ tiait dem mit Bieget 
etücBemal gectönmt gat/ bia^ iniltbe et füt meine 
Hude gefien! O^^ottloB/ daf untre Mpfe nocH Co feft 
iMMi# üMMil ftcfittdce Cicir iiMi M tiftffnndftriij 
ki m MMm CiCdt Mefdn Mmi mgiiiMit «t nobk 

bene stet. 

a5eä£e mit CSeifteicSen, 9ni* don (Cönnief^ tiati 
Siegtet/ £aqr. Boie, l^rn. ifiieft/ Veyron, bie 9«t» 
Adwas imii du Cie CieftO^ Tj^i^Xonifr/ %mi$m»i 
%mimu tmd mmgtmii, de» Vm» ^«fdit fr* ]Mtttie»> 

ftein und l^tn. HofratQ unb ben <5tdfen Iren J^Tmour, 
do^ gattse I^aua don l^tti. <^tumnm4 «1 äut 



jM^eti SU üütfett. 

«aclt tot lite4<tt iUi4/ l«t 9efi|«tt9tii, 

•itl^ ICfCpniSSCIl I1(D Vfmm JVlll0tf nltt WWflliCvfW» 

ftan mit btt Xinfttn ttdttiAtn, (xtm ttienn n 
linfi^ iCt mit tier l^ecQttn. 

Bot «ntn ^in0tn 0cu&e mtif üit Bepbea Suitsfer 
ItilcBiiiiitii MaYl( tmb Mtttat, tci efte sattciTm 
tm Miaf 0iitf#f >e< a mm ftfOe icft ttte Mc}fti 

ttttoe — > grüßt« l^ttutitt ja nic^t^ icB 9allt 

meinen Äpion sub Nr. 3 fcöon tSefeöl segelten ficB . 
3« csitntUijKit <ft tt BuHttittm Horben i(t« VHnn 
Wu til4t 4ttl^ ^ tfitt t$ Htt» J^aldl fiSt vsiftf 
%tt ia ttoü Jttatie trau ftefiint flflt. iUgint 
tiiitB sualeicg toiCten^ baß fte mir mein ^ett in bet 
Itammer bie in ben l^of gej^t parat Bält natu kg 
Ktoii» tt MM, aitt Net M» Cütayte Mct 

9cB mut alle «BacSt gelabene^ 45eloe9t itt Her 
Stuht galten/ ioeii in l^annoHer/ Colnie in (Güttingen, 
(ie Xeute niegt an$ glekfi egrlicB ünb mib e^ etlicfte 
«Mt^ Me tai«Ni ttatt ftm^ttfioi baic4 «<n> 

b* 9* 9|pcll» 

9eute Bafta i0 mit tbum mttUS^m Csioli, Nt 
tteicttf^tS^ittei^ S(fta( itt aittaitt ^ttcf m m it l^attft 
%ft %8nfic9itle efnttf CaniMfttitttften^ uiilr ttmf 

!8ebienten löea&acgtet/ bcr SQufetflt fehlen btm 9fiteitt 
mej^ al^ 120 i:|^altt laaertd 3U Ce^n. Wtt Htti lag tnaQt» 
Ott einmal anf ben Unten ict ttannta ij|n oants ütet« 

3 * 
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it^tn aQet Cekte l^attD ftottte uir^t finben^ glaoBr 
ift; tust imitt mtiti:tiBtt# 500 ttisOtt Vim* Wt 
teile Hat CeSttiMiettS* 

l^eute regnet ben dantseu ^as enttetsHcH-» 
Unter meinem j^enCtec BTüöt ein SCprtcofen tIBaum. 
Scg j^oSf eine ^c||)»a»e seCeltiu Slc9 l^aie tmat 
M9tfUttmm^ meto 9MMet3 rangt USt tV fatm 
num MlniCr^ itt etatt Gmnmalzc li<fl> Otu geCcBtoiti^ 
nacg bei: Grammaire 

Je suis le votre* G. C. liehtenberg. 

4WUMtm ^M^Mtf cfiieii %tut taten M 
nicBt/ Co Cate ieS ige (ie Utfort auf ^tm Cmiaptt 

CelBft miinblicS. 



So lebte der göttinger Professor in Hannover 
in angenehmster geselligkeit; erdinirte oft bei 
dem kammeipräsidenten und curator der Uni- 
versität von Lenthe sowie beim landdrost von 
Münchhausen und machte die lustigsten abend- 
gesellschaften bei dem geheimsecretär Schern- 
hagen mit Dem dortigen generalauditeur 
Johann Ludolf Grisebach (bruder meines ur- 
grossvaters), der am 11. mai 1773 statb, wid- 
mete er einen schönen, in den «Vermischtea 
Schriften» mitgetheilten nachruf. 

In Bückeburg besuchte Lichtenberg Herder 
und «hatte dort einige stunden, die ihm der 
himmel aus nummer t zugeworfen», wie er in 
seinem ausführlichen reisejournal an Dieterich 
nach Göttingen schreibt. 
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«Montags den 29. august 1774 um 11 uhr 
Tonnittags» trat er seine zweite reise nach Eng- 
land an nnd blieb daselbst bis zum december 

1775. Er erstattete dem könige bericht über 
die auf seinen befehl ausgeführten arbeiten und 
überreichte ihm unter anderm auch den ersten 
{nnd einzigen) band der werke des berühmten 
Astronomen Tobias Mayer, denen er erläute- 
rungen hinzugefügt: uTobiae Mayeri Opera 
irudita. Ediditetob^ervationumappendicem adjecit 
G. a Lühtenberp^ (Gottmgae MDCCLXXV) 
Er wohnte bis znm februar 1775 
einem königlichen hause, neben dem prinzen 
Ernst, speiste an königlichem tische und wurde 
fast täglich zum könig oder der königin befoh- 
len ; wie er anch in London sehr oft allein zu 
den majestäten geladen war. Daneben ver« 
kehrte er mit den wissenschaftlichen notabili- 
täten Englands: Herschel, Howard, Banks, 
Solander; den beiden Forster u. a. So oft als 
irgend möglich besuchte er Schauspiel, oper 
nnd ballet (VgL unten p. 48.) Die Schön- 
heiten der englischen mädchen, bis auf 
die Putzmacherinnen und kammerjungfern 
herab, wird er nicht müde in seinen londoner 
briefen und tagebüchem zu rühmen. Bei all 
dieser fUHe bewegtesten lebens und wissen- 
schaftlicher thätigkeit — er arbeitete fortwäh- 
rend auf dem ihm vom könig eingeräumten 
Observatorium — ist es rührend zu sehen, wie 
er in die sdben tagebücher betrachtungen wie 
die folgenden niederlegte : 

«Den 15. april, als am sonuabend vor 
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Ostern, ging ich des abends nach dem thee im 
Hydepark spazieren. Der mond war eben 
an^egangen^ToUyimd schienaberWefltiittBsters* 
abifeei her. Die fderlidikeit des abends Tor 

einem solchen tage machte, dass ich meinen, 
lieblingsbetrachtungenmit wohllüstiger schwer- 
muth nachhing. Ich schlenderte hierauf Pica» 
dilly und den Henmaikt hinonter nadi WUte* 
hall, theils die statueKarl'sI. wieder gegen den 
hellen westlichen himmel zu betracliten, und 
theiis beim mondlicht mich meinen betrach- 
tongen bei dem Banquettinghaas, dem hanse^ 
ans wdchem Karl L durch ein fenster auf das 
schaffot trat, zu überlassen. Hier fügte sich*s, 
dass ich einem von den leuten begegnete, die 
sich bei den orgelmachem orgeln miethen, da* 
von zuweilen eine 40 bis 50 pfdst kostet;, und 
damit des tages und abmds auf den Strassen 
herumziehen und so lange im gehen spielen^ 
bis sie irgendjemand anruft und sie für sixpence 
ihr stück durchspielen lässU Die orgel war gut| 
und ich folgte ihm langsam auf den fhssbän* 
Im, indess er selbst mitten auf der Strasse ging» 
Auf einmal fing er den vortrefflichen choral : 
icin allen meinen thaten» u. s. w. zu spielen an» 
so mdandK^ch, so meiner damaligen Ver- 
fassung angemessen, dass midi ein unbe*^ 
edireiblidi andächtiger schauer überlieC Ich 
dachte an meine entfernten freunde zurück, 
meine leiden wurden mir erträglich und ver» 
schwanden ganz. Wir waren auf aoo schritte 
über dem Banquettinghause weg; ich rief dem 
kerl £u und führte ihn näher nach dem hause^ 
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wo ich ihn das herrliche lied spielen iiess. Ich 
konnte mich nicht enthalten, für mich die 
Worte leise dazu zu singen: «Hast du es denn 
beschlossen, so will ich unverdrossen an mein 
verhängniss gehn.» Vor mir lag das majesta-' 
tische gebäude vom vollen monde erleuchtet, 
es war abend vor ostem, hier zu diesem fen- 
sler stieg (Karl hinaus, um die vergängliche 
kröne mit der unvergänglichen zu vertauschen! 
— Gott, was ist weltliche grosse ! — — » 

Das lied aus dem gesangbuch gehöite 
überhaupt zu seinen lieblingsliedem, wie er 
denn an einer andern stelle des tagebuches 
sagt: 

«Ich verstehe von musik wenig, spiele gar 
kein Instrument, ausser dass ich gut pfeifen 
kann. Hiervon habe ich schon mehr nutzen 

gezogen als viele andere von ihren arien auf 
der flöte und auf dem klavier. Ich würde es 
vergeblich versuchen, mit Worten auszudrücken 
was ich empfinde, wenn ich an einem stillen 
abend «In allen meinen ihaten» u. s. w. recht 
gut pfeife und mir den text dazu denke. Wenn 
ich an die zeile komme; «Hast du es denn 
beschlossen» u. s. w., was fühle ich da für 
mutfa, für neues feuer, was für vertrauen auf 
Gott! ich wollte mich in die see stürzen und 
mit meinem glauben nicht ertrinken, mit dem 
bewusstsdn einer einzigen guten that eine 
weit nicht fürchten. Spüre ich einen hang zum 
scherzhaften, so pfeife ich «Sollt' auch ich 
durch gram und leid» u. s. w. oder « What 
yau meet a tendet crcaturen eta» 
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Den «heiligen diristabend» 1775 feierteer 

bereits wieder in Göttingen. 

Er wurde bald nach seiner rückkehr zum 
ordentlichen professor der naturwissenschaften 
ernannt und verliess nun diese seine «weite 
heimat nicht wieder. 

Gegen ende der siebziger jähre lernte er 
seine spätere irau kennen. Margarethe Kellner 
war den 3x. august 1759 zu Nikolausberg bei 
Göttingen als lond ganz armer eitern geboren4 
Erdbeeren verkaufend wanderte sie als 
hübsches junges ding in die Stadt, und sie ge- 
wann sich das herz des geistreichsten mannes 
von Göttingen. Er nahm sie bald zu sich 
ins haus, die kirchliche trauung fand indessen 
erst 1789 statt, als er sich dem tode nahe 
glaubte und nun sofort den schritt that» den 
er für die zukunft seiner fireundin und vor 
allem der kinder längst beabsichtigt hatte. 
«Am 5. oct. vorigen jahres,» schreibt er den 
25. jan. 1790 an einen alten Schulfreund, 
«wurde ich morgens um 5 uhr von einem 
krampfigten asthma befallen, das mir in der 
ersten woche meiner krankheit 2 — 3 mal und 



*) In einem seiner frühesten collectaneenbücher 
sagt er darüber, unter der schon erwähnten rubrik 
«Charakter einer mir bekannten person»: «Geliebt hat »• 
er nur ein- oder zweimal; das eine mal nicht un^h'ick- . . 
Hell, das andere mal aber glücklich. Er gewann b 1 o s 
durch muntcrkeit und leichtsinn ein gutes herz, 
worüber er nun oft beide vergisst, wird aber munter- 
keit und leichtsinn beständig als eigenschaften seiner 
seele verehren, die ihm die vergnügtesten stunden 
seines lebens verschafft haben.» 
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darüber mit augenblicklicher erstickung drohte. 
Nachderhand wurde alles leidlicher, aber nicht 
minder gefährlich.]i^ 

Folgende eintragung habe ich aus dem 
kircfaenbuche der St- Johanniskirche von jenem 
tage ausziehen lassen: «Am 5. oct. 1789, spät 
abends, wurde auf nachgesuchte dispens. 
königl. consistorii a publica frodanuUume 
privaHm copulirt der hofrath nnd profeseor 
herr Georg Christoph Lichtenberg mit seiner 
bisherigen haushälterin Margarethe Kellnern.» 
Jördens"") bemerkt : «Seine wahl'erregte anfangs 
bei seinen entfernten freunden einiges be- 
denken, da seine gattin von geringem stände 
und vorher in diensten bei ihm gewesen war. 
Aber der scharfsichtige menschenkenner hatte 
nicht fehlgegrififen.» In der that war diese ehe, 
hinsichtlidh deren an die sehr ähnlichen ver- 
heirathungen Goethe's und Heinrich Heine's 
erinnert wird, eine ungewöhnlich glückliche. 

An Dieterich schreibt er den 7. mai 1790: 
«Mit meiner lieben frau bin ich am sonntag 
früh im felde herum und nach dem garten ge- 
fthren • . • meine liebe frau und der kleine 
junge, der alle tage nach dir fragt, griissen 
dich tausendmal. Heute pflanzen wir türki- 
schen weisen und schnittkohl.» Und den 
a6. mai 1791: «Deine liebe- frau und kinder, 
meine liebe frau und kinder und ich sehen 
alle aus und stehen so frisch wie deine gärten.» 
An Georg Forster den 30. august 1790: «Von 



^) Leiicou deatscher Uchler tmd Prosaisten (i8o8)* 
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meiner lieben frau, dem einzigen geschöpfe^ 
dessen Sorgfalt ich mein leben zu danken habe^ 
von dem einzigen weiblichen, das flir mich ge- 
macht war, und meinem kleinen jungen^ 
meinem einzigen trost und dem vermutiilidieik 
quell meiner geistesgesundheit, künftig ein- 
mal weitläufig.)! Jördens gibt die zahl der 
kinder auf fünf an, es sind aber, wie ich 
berichtigen kann, acht Vor dem 5* oct 1789 
war der älteste söhn, Georg Christoph, ein 
1785 verstorbenes kind, und eine tochter, den 
24. juni 1789 geboren. Am 22. oct. 1791 
wurde sein zweiter söhn, Christian Wilhelm,, 
geboren, dem 1793 eine tochter folgte. Eben 
so konnte er 1795 seinem bruder in Gotha 
melden: «Der himmel hat am vergangenen 
Sonnabend unsere kleine heerde wieder mit 
einem mutterschäfchen vermehrt Ich 
schreibe dieses mit empfindungen, die mir 
kaum noch die Fähigkeit dazu lassen. Sprechen 
würde ich nicht können, wenn ich dir dieses^ 
in der wohnstube vor dem bett sagen sollte. 
Die güte, die geduld und das vertrauen auf 
den himmel bei dieser vortreflflichen frau und 
unsere wechselseitige liebe sind nicht für 
Worte, Sie sowol als das kind sind so gesund, 
als es nur möglich ist. Ich bin überzeugt, der 
himmel wird sorgen. Sparen und arbeiten 
muss freilich die ordre du jour sein, und in 
der weit gibt es dazu für menschen von gefühl 
kein grösseres reizungsmittel als kinder und 
eine solche ehe, von der noch gestern ge- 
sagt wurde, sie habe wol nidit vide ihres* 
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gleichen. Friede und häusliches vergnügen 
den ganzen tag , liebe für uasere kinder und 
unserer kinder iUr tms, keinen pfennig sdnd» 
den n. s. w. : wer das sehen will, der komine 
zu uns.» Auf diese tochter folgte noch ein 
söhn, «ein herrlicher junge»^ mit dem ihn seine 
«liebe vortreffliche fran am 24. juli (1797) 
erfreute.» Dersdbe starb zu ende der dreissi* 
ger jähre, ohne verheirathet gewesen zu sein. 
Als achtes kind endlich wurde am 11. märz 
1799, einen monat nach Lichtenberg's tode^ 
eine toditer geboren, welche wie alle übrigen 
tmverheirathet verstorben ist. 

Die familien Lichtenberg und Dieterich 
wohnten in e i n e m hause und bildeten fast nur 
eine grosse &milie. Uebrigens hatte Lichten* 
berg wenig umgang in Göttingen. Er hatte 
immer «nur wenige freunde» und «für asscm* 
bleen sind sein korper und seine kleider selten 
gut, und seine gesinnungen selten .... genug 
gewesen.» («Charakter einer mir bekannten 
person»). «Em mittagsmahl», sagt er anders- 
wo, «übersetzte ein franzose: ma/ de midi. So 
sind in Göttingen öfters wahre 7naux de niidi,n 
Er meinte hiermit wol auch die speisen. Denn 
«höher als drei gerichte des mittags und swei 
des abends mit etwas wein, und niedriger als 
täglich kartoffeln, äpfel, brot und auch etwas 
wein hofft er nie zu kommen. In beiden fällen 
wOrde er unglücklich sein. Er ist noch allezeit 
krank geworden, wetm er einige tage ausser 
diesen grenzen gelebt hat.» (a. a. o.) Bei 
dieser gelegenheit sei bemerkt, dass Lichten- 
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berg sowol rauchte wie auch «nach der dose 
griflf», obgleich es einmal im tagebuch heisst : 
«Ich muss gestehn, dass von allen den gelehr- 
ten» die ich in mdnem leben kennen gelernt 
und die ich eigentlich genies nennen möchte» 
kein einziger geraucht hat.» Es wird berichtet, 
dass er oft jahrelang kaum aus seiner wohnung 
herauskam. Dann stand er, nach seiner eigenen 
bescfardbung (a. a. o.), «hinter dem fenster, 
den köpf zwischen die zwei hände gestützt; 
und wenn der vorübergehende nichts als den 
melancholischen köpf hänger sieht» so thut er 
sich oft das stille bekenntniss» dass er im ver- 
gnügoi wieder ausgeschweift hat». In den 
Sommermonaten zog er jedoch nach seinem 
kleinen gartenhause an der weender chaussee''')| 
mit seinen Instrumenten» büchern und manu- 
Scripten. Denn «lesen und schreiben war für 
ihn so nOthig als essen und trinken, und er * 
hoft'te, es werde ihm nie an büchern fehlen», 
(a. a. o.). Hier genoss er aber auch alljährr 
lieh die schöne Jahreszeit Ihm» der niemals 
grossarttge naturscenen gesehen, ging das 
herz in um so reinerem entzücken auf über die 
einfachen Schönheiten eines norddeutschen 
gartens. Seine briefe datirt er immer «vom 
garten»» auch wol mit zusätsen wie «auf dem 
garten unter blüten» lusciniengesang und 
alaudenklang.» Hier begrüsste er alljälirlich 



*) Nach Weende zu an der linken seile das dritte 
haus voa dmn kirchhofe an, wo er begraben liegt. 
Der bUtzableiter rührt nodk von ihm her. 
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die ersten schwalben und das erste grün. An 
Dieteridi schreibt er einmal : «Die tage waren 
alle vartxeff Uchy an jedem habe ich die sonne 
anf- nnd untergehen sehen« Am sonntag 
schlug eine nachtigall den ganzen morgen in 
der laube nach WiUich's garten^ obgleich noch 
kein blättchen daran war. Was wird das nicht 
werden, wenn du und die bUttter kommen!» 
Scherzend notirt er einmal in das tagebuch; 
«Es war mir auf dem garten immer eine freude^ 
des sonntags so die schönen leinathenien* 
serumen vorbeigehen zu sdien.» Und weh- 
mfithig ein anderes mal: «Am lo. oct 1793 
schickte ich meiner lieben frau aus dem garten 
eine künstliche blume aus abgefallenen herbst* 
blättern. Es sollte mich in meinem jetzigen 
zustande darstellen; ich Hess es abm: nicht 
dabei sagen.» 

Seine einsamkeit und das stille familien* 
leben wurden indess öfters durch die besuche 
von berühmten auswärtigen gelehrten unter* 
brechen : Howard, de Luc, Volta, Sömmering, 
Forster u. a. blieben kürzere oder längere zeit 
bei ihm. 

Ein so reicher und vielseitiger geist wie 
der seine bedurfte aber auch der anregung 
einer belebten geselligkeit weniger als jeder 
andere. Seine fachwissenschaft und der an* 
theü an der gleichzeitigen schönen literatur^ 
vor allem aber die ausbildung seines für die 
nachweit bestimmten «gedankensystems» füll- 
ten seine tage voll aus. 

Lichtenberg's fachthätigkeity seit seiner er- 
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nennung zum ordentlichen professor — 1 788 
wurde er kömgl. grossbritannischer hofrath — 
beschränkte ach freilich hauptsächlich auf 
seine mit dem grOssten eifer und fleias abge- 
haltenen Vorlesungen. Seine experimental- 
physik war darunter am berühmtesten und 
keineswegs blos von gewöhuUchea Studenten 
besacht So schreibt er 1785 an den soha 
eines frBh veistorbenen bmders, den q[>Etem 
grossherzogl. hessischen staatsminister: «Ich 
habe diesen winter in der physik 3 königL 
prinsen und ritter des blauen hosenband- 
ordens, einen prinzen von Anhalt, einen 
grafen Broglio aus Paris, neveu des grossen 
generals, einen grafen Walmoden, 2 Profes- 
soren, einen aus Lausanne und einen aus 
Edinburgh, ausser diesen noch 4 engländer 
und einen pariser jungen herm.» 

Mit den ausgezeichnetsten gelehrten seines 
iachs im in- und auslande stand er in corre- 
spondena; er wurde mitglied der gesellachaft 
der aalurforsdier zu Halles der natnrf orschen* 
den gesellschaft zu Danzig und der akademie 
der Wissenschaften zu St-Petersburg. Wiewol 
er das ganze der physik und astronomie be- 
bensdite, brachte er es doch sn keinen xm* 
fassenden forsdmngen so wenig wie an einer 
epochemachenden entdeckung, wenn er auch 
sehr daran dachte, wie folgende stelle im 
tagebuch beweist: «Um die mitte des jahres 
1791 regt sich in meiner ganaen geds^ken* 
Ökonomie etwas, das ich noch nicht recht be- 
schreiben kann. Ich will nur einiges davon 
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ufUhren, um künftig auimerksamar zu werdea: 
nämlich ein ausserordenüiches, fast zu 8chrift> 
liehen thätlichkeiten übergehendes mistrauen 
gegen alles menschliche wissen, mathematik 
• ausgenommen; und was mich noch an das 
Studium der physik fesselt, ist die hoffnung, 
etwas dem menschlichen geschlechte nützliches 
aufzufinden.» Allein «aufschieben war sein 
iprösster fehler von jeher»>, und so schrieb er 
mir kleinere, meist popiüäre abhandlungen 
Uber die fortschritte seiner Wissenschaft und 
gab drei auflagen von seines Vorgängers Erx- 
leben «Anfangsgründen der Naturlehre» mit 
Zusätzen heraus. Sein name kbt in der physik 
fort» indem gewisse erscheiaungen auf elektri- 
airten körpem « Lichtenbeig'sche figaren» 
benannt worden sind; ebenso ist ein ring- 
gebirge des mondes auf Lichtenbergs namen 
getauft. 

Wk haben es jedoch weder za beklagen 
noch uns darüber zu wundem, dass der pro* 
fessor Lichtenberg in seiner specialwissen- 
schafi nicht mehr geleistet hat Sein interesse 
war ebenso sehr der nationalliteratmr sage- 
wandte und er war sich bewnssti dass er 
gerade hierin unvergängliches zu wirken be- 
rufen war. 

Schon von der schule her völlig zu hause 
ia der aUen litesator, machte er sich durch 
seinen aufentbalt in England auch die eng- 
lische mehr als irgendein Zeitgenosse zu eigen. 
Aber auch die Franzosen verehrte er hoch, be- 
Moders Voltaire» mit dem er noch 36 jähre 
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2i]samiiieiilebte, tmd die grossen moralisteii 
des i6. und 17. Jahrhunderts. 

Von der gleichzeitigen deutschen literatur 
wollte er dagegen wenig wissen und nur aus- 
erwShlte» wie seinen «lieben Iabcot»^ liess er 
gelten. 

Die erste schönwissenschaftliche schrift 
von bedeutung, welche Lichtenberg heraus- 
gab, waren seine an den grttnder des hain- 
Bandes, Boie, gerichteten Imefe aus England« 
welche im «Deutschen Museum» von 1776 ab 
erschienen. Die Charakteristik des grossen 
Shakespearedarstellers Garrick war der erste 
beweis von der enünenten beobachtungsgabe» 
welche den professor der naturwissenschaften 
auch auf andern gebieten des lebens aus- 
zeichnete. 

Im jähre 1778 übernahm Lichtenberg die 
redaction des bei Dieterich erscheinenden 

«GöttingischenTaschenkalenders»; er eröffnete 
ihn mit seiner abhandlung «Über Physiognomik 
wider die Physiognomen», welche damals un> 
geheures aufrehen machte und trefflich wirkte^ 
jetzt aber nur noch ein historisches Interesse hat 

Schon früher hatte er anonym gegen Lavater 
erscheinen lassen «Timorus, d. i. vertheidigung 
zweier Israeliten, die durch die kräftigkeit der 
Lavaterischen beweisgründe und der Göttingi* 
sehen mettwürste bewogen den wahren glauben 
angenommen haben.» Das witzigste ist jedoch 
schon im titel enthalten. 

Gleichfalls durch Lavater veranlasst^ aber 
ebenso gegen Goethe damals noch Lavater'a 
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freund, und andere «drangdichter» gerichtet 
war das «Fragment von Schwänzen», ein kost- 
bares kabinetsstiick des witzes, das zuerst in 
Baldinger*s Neuem Magazin für Aerzte, V, 589 
fg. publicirt wurde. 

Die übrigen beitrage Lichtenberg's zum 
Göttinger Taschenkalender, kleine aufsätze 
über allerlei gegenstände aus den naturwissen- 
sdiaften, der geschichte, sittenkunde, reiseltte- 
ratur etc.^ sind im ganzen ohne dauemdela 
Werth, waren nur für ein taschenkalenderpubli- 
kum berechnet und verdienten nicht den Wie- 
derabdruck in den «Vermischten Schriften», 
wo sie in der zweiten aufläge weit Uber 600 
enggedruckte Seiten füllen. Er urtheilte selbst 
darüber in einem briefe an Eschenburg (1785): 
«Alles ist für einen kalender bestimmt, der oft 
in der nächsten stunde schon von einem an* 
dem verdrängt wird und gewiss am ende 
sammt seinem verdränger in den kinderstuben 
sein grab findet. Ich hätte diese jährliche be- 
schäftigung schon längst aufgegeben, wenn 
ich nicht damit dnen ganz beträchtlichen 
hanszins bezahlte.» 

Doch flocht Lichtenberg in jene kalender- 
beitnlge gelegentlich sentenzen ein, die wir in 
den «Gedankenbüchern» seines nachlasses 
wiederfinden, und dies sind dann meistens 
perlen. 

Neben diesem taschenkalender, den er bis 
an sein lebensende fortführte, gründete er im 
jähre 1780 mit Georg Forster das «Göttingische 
Magazin». Wie er bereits Lavater und seinen 

Dr. Grisebach* Literaturgescliidite 4 
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anhang gegeiselt, so hält er hier den deutschen 
romanciers und schauspielschreibern eine ge- 
pfefiierte Strafpredigt in seinem «Vorschlag zu 
«mem Orbis-pictusii: 

«Ich glaube gleich bdin eingange sa diesem 
aufsat2e ohne weitem beweis annehmen zu 
dürfen, dass die seichtigkeit der Schauspiel- 
.sowol als romanendichter unter uns zu einer 
grösse gediehen ist, bei der sie sich mit dem 
credit) den sie findet^ nur bei einem publikum 
eriialten kann, das sich jetzt über gewisse 
prachtphrases, modebilder und modeemp&n- 
dungen verglichen und dahin vereinigt m 
haben scheint, den werth oder unwerth einer 
Schrift blos nach dem grade der annäherung 
an jenes Conventionssystem zu bestimmen. 
Die j;abet das kapital von bemerkungen über 
dtti mensdien zu vecjpössem und eigene 
empfindungen mit dem verständlichsten indi- 
vidualisirenden ausdruck zu buch zu bringen, 
und dadurch auch noch männer zu unter- 
halten , die jenes System nicht kennen und 
mehx als transscendente aetzerküofite von 



einem Schriftsteller verlangen, scheint von tag 

zu tag mehr zu erlöschen. Und was wun- 
der? Die hellsten köpfe unserer nation, leute 
von weit und erfahrung, leseai nun, nachdem 
sie eich so viel huaderUMl betrogen gefimden 
haben, die neuen producte dieser art gar nicht 
mehr, und die beurtheilung, anpreisung und 
Vergötterung derselben istgrösstentheilsinden 
bänden von eaprimanern^ die jmiea werken 
ihre erste form sowol als aadifaerige ansbil- 
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daag zu danken haben, und von kuten, die 
Jüt wtit 60 wcnigtkauiett, diewdtsie. Das 
inafttfaKtar von heute tCttunt das nacidatur 

ton gestern, und pfefferdütencredit gründet • 
sich auf pfefFerdütenlob.» 

Lichtenberg wollte diesen autoren im «Or- 
bis^pictns» dalier wirkUchebeobachfttngen Uber 
natur und «men^clien geben sur benutzung fHr 
iünftige werke. Mit feiner ironie gab er aber 
nur sehr realistische betrachtungen über be- 
diente, männliche und weibliche. Chodowied^ 
fieferle die bilder danu 

Ueber die gesammte stürm- und drang- 
dichtung liess er sich anderswo also ver- 
aehmen: 

«Kaum war die losuag gegeben: Wer ort- 
gtfial sdireiben kann, der werfe seine bis- 
herige feder weg, als die federn flogen wie 
die blätter im herbste. Es war eine lust anzu- 
sehen : dreissig Yofridce ritten auf ibren stecken» 
pferden in Spiralen um ein uA herum, das sie 
den tag zuvor in einem schritt erreicht hätten; 
und der, der sonst beim anblick des meeres 
oder xies gestirnten himmels nichts denken 
hmaot^f aduAA andachten über eine scbnupf- 
tabacksdose. SHiafcespeare standen m dutzei^ 
den auf, wo nicht allemal in einem trauerspiel, 
doch in einer recension; da wurden ideen in 
freundschaft gebrach^ die sich ausser Bedlam 
W jg^ehen hatten; räum und zeit in einen 
kirsöhkem geklappt und in die ewigkeit ver- 
schossen; es hiess : eins, zwei, drei! — dagescha" 
hen tiefe blicke in das menschliche herz, man 

4* 
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. -sagte seine heimlichkeiteii, und so waj^l ma&- 
schenkenntniss. Selbst draussen in Böotien 

stand ein Shakespeare auf, der wie Nebucad- 
nezar gras statt frankfurter milchbrot ass und 
durch prunkschnitzer sogar die spräche <mgi- 
nell machte* Niedersachsen summte seine 
öden, sang mit offenen nasenlöchern und vol- 
ler gurgel Patriotismus und spräche und ein 
Vaterland, das die sänget 2um teufel wünscht 
Da erklangen lieder und roimanzeni die es 
mehr mühe kostete zu verstehen, alszumadien. 
Kurz, die originale waren da ; und das publi- 
kum — was sagte das? Anfangs beschämt 
über die unerwartete menge stutzte es, dann 
aber erklärte es feierlich : das wären keine ori- 
ginale, das wären dichter aus dichtem, 
und nicht dichter aus natur, durch sie 
würde das kapital nicht vermehrt, son- 
dern nur die Sorten verwechselt, bald 
Silber in kupfer, bald gold in silber umgesetzt, 
u.s. w.» — Mit dem Shakespeare in Böotien kann 
nur der autor des Götz gemeint sein, über 
dessen Werther Lichtenberg jedoch im jähr 
1782 bereits das gerechte urtheil Wlt: «In 
Werthers leiden sind feine aber feste züge, der- 
gleichen noch in keinen deutschen roman ge- 
drungen sind.» 
Seinen herbsten spott liess Lichtenberg aber 



*) «Zeilen in böotischem dialekt: Gab*s % 
wollt *8 n't fress'n. Siebst 's Genie? wie*8 'n wo1k*n 
webt? Ob d's Genie sidist? Wenn d's nit dehst^ host 
cPki nosen ni^ 's Genie z* riechen.» 
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in dem selben Magazin an den damaligen lyri- 
kem in der person des «hin. rector Vossj» aus» 

Er war mit demselben auf folgende art in 
streit gerathen: 

Voss hatte im «Deutschen Museum» aus- 
geführt : man müsse, wo in griechischen namen 
1) vorkäme, dies durch ä im deutschen wieder- 
geben. Die Griechen hätten nämlich i) wie ä 
gesprochen, was sich besonders daraus ergebe, 
dass sie den naturlaut der hammel durch ßif) ß^j 
ausdrückten. Diese thiere blökten aber be- 
kanntlich bä bä| und folglich müsse man auch 
nicht mehr Athen, sondern Athän, Homfiros, 
und nicht Homer schreiben. In seinem übri- 
gens wenig bedeutenden magazinaufsatze «gnä- 
digstes Sendschreiben der erde an den mond» 
hatte sich nun Lichtenbarg über diese recht- 
Schreiberei ganz gelegentlich mocquirt. Voss 
hatte darauf im «Deutschen Museum» geant- 
wortet: Lichtenberg wüsste nicht, wovon die 
rede gewesen. 

Hierauf rückte der angegriffene 1781 in 
seinem magazin mit dem aufsatze ins feld: 
«Ueber die pronunciation der schöpse des alten 
Griechenlands, verglichen mit der pronun- 
ciation ihrer neuem brüder an der Elbe : oder 
über beh beh und bäh bäh. Eine literarische 
untersuchimg von dem concipienten des Send- 
schreibens an den mond», und 1782: «Ueber 
hrn« Vossens vertheidigung gegen mich im 
märz des Deutschen Museums 1782» mit dem 
motto: 

To bäh or not to bäh^ thai is the question. 
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Weil Voss in seiner vertheidigung Lichten- 
berg's briefe über Garrick «casicaturmässig» 
§emaBt*)f so eignff dieser nun die wiUkom- 
mene gelegenhdt, auch seinerseite eine kritik 
Vossischer poetischer er^eugnisse zu üben. Er 
zeigte an praktischen beispielen aus verschie- 
denen Perioden der Vossiachen poesie» wie es 
mit leletercir stand: abstntctes ansingen des 
Vaterlandes, der fteiheit und des «himftilischen 
glaubens», hohle, übertriebene idealempfin- 
dungsfloskeln über freundschaft und liebe im 
allgemeinen^ hausbackene malsieien det idjUi- 
sdien Schönheiten des landlebens u» dgl., statt 
wahrer poesie, «die der natur den Spiegel vor- 
halte»; dazu zahllose incorrecte, sinnlose, ja 
oft haarsträubende bilder und durch die ireni- 
den metra herVorgerüfene Spiachverrenkun* 
gen, zum beweise, dass, wie Voss und seine 
genossen weder tiefe gedanken noch weit- und 
menschenkenntniss hätten, sie auch ebenso 
wenig meister der poetischen form seien. 

Sein langgehegter groll gegen denHatnbnnd 
überhaupt ergoss sich in diese Anti-Vosse. Bär 
hatte das treiben der bundesjünglinge von ihrer 
wiege an in Göttingen genossen« £r erinnerte 
sich noch, wie der ebenangdcommene Voss 
dem Philologen Heyne von Boi^ angemeldet 



*) «Will hr. V. sich einmal daran machen und 
über einen ähnlichen gegenständ, der eigene beo- 
bachtung voraussetzt, etwas schreiben, das meinen 
beraerkungen über Garrick vorgezogen wird, so wiU 
ich ihn solang ich lebe in hier freihalten.» 
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wurde «als ein bauerjunge, der verse machen 
könne». Ihm , der Wieland» den schUler des 
grossen Yokaize, liebte, masste es kindisch 
vorkommen, wenn diese jungen lente, die sich 
für grosse dichter hielten, die «Komischen 
Erzählungen» an Klopstock's geburtstag feier- 
lich verbrannten, während am obern ende 
der tafel auf eiMm leer gdassenen lebnsttihl9 
die Oßeru omma des «Vater Klopstock» para- 
dirten. In einer stelle seines tagebuchs gab 
er dem selben hass gegen diese «sogenann- 
ten dichter» ausdruck: «Die enthusiastischen 
bewnnderer Klopstock's waren unausstdilidiie 
pinsel, denen vor den Wissenschaften, die sie 
eigentlich erlernen sollten, ekelte. Musen- 
almanache waren eine hauptlektüre fiir sie. 
Waren es Juristen, so lernten sie nichts; wa« 
ren es theolog-en, so wurden es firOhseitige 
prediger, und die kamen noch am besten 
weg. Mediciner, die ethusiastisch für Klop- 
stock eingenommen gewesen, habe ich nicht 
gekannt . ... Es ist eine ganz bekannte sache, 
dass unter Klopstock's dfrigsten bewunderem 
einige der grössten flachköpfe der nation ge- 
wesen sind.» 

So witzig aber die Anti-Vosse auch stellen- 
weise sind, so haben dodi auch sie als Uosse 
gelegenheitsschriften ohne allgemeine bedeu- 
tung und bei ihrer vielfach sehr persönlichen 
natur nur ein literarhistorisches interesse, wie 
denn auch Lichtenberg sdbst am sx« februar 
1785 an Ebert schrieb: «Ich hatte nie den 
gedanken gehabt, diese schritt wieder abdruc» 
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ken £U lassen*» Er wollte nämlich damals 

eine auswahl seiner vermischten Schriften her- 
ausgeben, die jedoch nicht über den prospect 
hinaus kam. 

Seine abneigung gegen den hainbund über« 
trug Lichtenberg indess keineswegs auf den 
doch auch mit jenem wenn auch sehr entfernt 
sich berührenden dichter der «Lenore». Er 
unterstützte ihn mit rath und that und redete 
ihm namentlich zu, über die Kant'sche Philo- 
sophie Vorlesungen an der Universität zu halten. 
Die realistische, aus dem quell der volkspoesie 
genährte ader desBürger'schen talents war ihm 
durcbaius sympathisch, und mit tiefer betrüb- 
niss stand er im juni 1794 auf dem balkon des 
Dieterich'schen hauses und sah seinen unglück- 
lichen freund zu grabe tragen. 

Mit Goethe, gegen den Lichtenberg wie wir 
gesehen anfangs das selbe missfalien wie g^en 
die andern «Krafthasen» kundgegeben, war er 
1794 in eine physikalische correspondenz ge- 
treten. Aber er huldigte ihm nicht nur als 
naturforscher : den 12. october 1795 schreibt 
erihm: «Für diemirübersandtenschriften statte 
ich Ew. Hochwohlgeboren unterthänigen dank 
ab und nehme mir zugleich die freiheit, Ihnen 
das 2.heft von meinen skandalösen excursionen 
überdenHogarthvorzulegen.Obgleichzwischen 
meinem dank und meiner anmeldung eines klei- 
nen geschenks die copula «und» steht, so muss 
ich doch sehr bitten, mir zu liebe diesesmal 
lieber alles in der weit bei diesem und zu den- 
ken , als eine copulam zwischen beiden, ich 



Digitized by 



G« C. LICBTBNBSRG 57 

meine, so was wie ersatz für das gedankenfest, 
das mir Ihre unnachahmlichen Schriften gewährt 
haben.» 

Die «Erklärung der Hogarthiachen kupfer- 
Stiche» beschäftigte Lichtenberg schon seit 

1779, und diese arbeit wurde die letzte von 
ihm selbst edirte.*) Er, zumal bei seiner kennt- 
niss englischer zustände, war ohne zweifei der 
beste commentator dieser bilder, welche das 
englische Volksleben ebenso mit dem griffel 
fixirt haben, wie Lichtenberg das menschen- 
leben überhaupt auf seinen geheimsten regun- 
gen mit der feder zu ertappen versuchte. Diese 
glänzend geschriebenen, witsigen, oft nur zu 
feinen excurse werden stets in gleichem werfh 
wie die bilder selbst gehalten werden. Als 
selbständiges werk ohne jene können sie frei« 
lieh nicht gelten. Der Verfasser schrieb darü- 
ber an Ebert (i 794) : 

«Ganz ohne scherz, mir gefällt das ding 
gar nicht, es ist doch viel schaler witz darin. 
Allein ich habe wirklich bei diesem unterneh- 
men keine andere absieht, als mir geschwind 
etwas zu verdienen.» Und an seinen neffen; 
«Ich habe mich zu dieser arbeit entschlossen 
meiner familie wegen. Ich weiss meine müssi- 
gen stunden nicht besser anzuwenden, wie du 



*) Alle fiemden fiberliefen ihn, um sein ezemplar 
der englischen ausgäbe des Hogarth zu sehen. «Es 
ging mir damit wie einem mamie» der eine schöne 
tan hat» Er schenkte das «fiumlieiikreuz» daher 
der gdttinger bibliothek. (Matdusson, Briefe^ n, iii.) 
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mir zugeben wirst, wenn ich dir im vertrauen 
sage, dass ich für das erste heft 80 louisd'or 
erhalten habe, und das habe ich spielend 
in etwa m sommermorgtn «nsammenge- 
fchrieben.» 

Die «erklärungen» erschienen zuerst im 
«Göttinger Taschenkalender», wurden dann 
von Lichtenberg sehr erweitert und selb* 
sittndig in liefemngen herausgegeben. Es er- 
tdlienen von dieser ausführlichen ausgäbe 
aber nur 5 lieferungen (Göttingen 1794 — 99). 
Die folgenden lieferungen, 6 — 12, (iSoo fg.) 
wurden von einem ungenannten frennde 
licbtenberg't b^rgt, der jedoch in dessen 
nachlass gar nichts benutzbares vorfand und 
daher nur die kurzgefassten erklärungen 
aus dem kalender zu jedem bilde wieder 
abdrucken liess und dasu eigene rasätze 
schrieb. 1850 --53 erschien eine neue mit 
weiteren, fremden beitragen vermehrte aus- 
gäbe. 

lieber dieser arbeit fühlte Lichtenberg in- 
zwischen das alter und sein endCi unter fast 
beständiger krttnUichkeit, immer mehr heran- 
nahen. 

«Auf dem garten, den 27. april 1796», 
schreibt er an Dieterich : «Ich verspüre nur zu 
deudichi dass die zeit ziemlich schnell heran- 
rückt, wo wir uns zum letzten male sehen 
werden; ich werde mich wol zuerst entfernen. 
— Doch das ist genug getrauert für einen so 
herrlichen tag wie der heutige. Das übrige 
wollen wir auf einen Winterabend» etwa von 
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1809, versparen, der für uns beide, wie ich 
glaube 9 ein gau sonderbarer winter sein 
wird.» 

Am 24. febroar 1799 starb er «an bnisl« 

beschwerden» , wie das kirchenbuch sagt; 
während ihn seine wittwe fast ein halbes Jahr- 
hundert überlebte, sie starb den i/.sqptember 
1848. ♦> 

Sein alter lehrer Kästner Mdt ihM m der 

gesellschaft der Wissenschaften eine feierliche 
gedächtnissrede; mElogium Georgii Christophori 
Lichtenberg in amsessu Soc, r^. sänUiarum 
reäiäidt Abraäamus GMiilf KastMet^w 

Liditenberg liegt auf dem weender k&di- 
hof neben seiner frau und im verein mit 
Dieterich, Kästner und Bürger begraben. Das 
grab ist im jähre 1863 mit ein^ einfachen 
steinkrenze, woraaf nur name, gebmts* nnd 
todesdatum, ausgezeichnet worden. Sein 
hundertjähriger geburtstag wurde in Oberram- 
stadt festlich begangen. Die bald darauf er* 
schienene neue au^;abe der «Vermischten 
Schfiflen» enthalt eine abbildung seines ge« 
burtshauses. 



*) Die beiden ältesten söhne nahmen bedeutende 
stellen im Staatsdienst ein : der eine starb 1845 königl. 
hannov. generaldirector der directen steuern, der 
andere 1860 als steuerdirector und bevollmächtigter 
des Zollvereins in Stettin. Beide hinterliessen zahl- 
reiche söhne und enkel; ein söhn des generaldirectors 
war cultusminister im vorletzten hannoverischen ministe- 
rium, jetzt prasident des consistoriums der provius 
Hannover. 
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Bildnisse Lichtenberg's sind ziemlich zahl- 
reich vorhanden. Eins befindet sich vor dem 
49. bände der «Allgemeinen Deutschen Bib- 
liothek». Er ttbenmidete das dazu wahr* 
scheiiüich benatste porträt selbst an Nikolai 
' im jähre 1781: «Das bild von mir ist eine 
copie, die aber dem originalgemälde so ähn- 
lich ist| dass ich und andere über die genauig- 
keit und treue erstaunt sind Nur ist du 
original (das von dem bekannten Abel ist) 
etwas flüchtig in einer eignen manier mit 
Wasserfarben und trocken verfertigt und kann 
ohne glas und rahmen nicht gut verschickt 
werden, hingegen die copie, die meinem bruder 
in Gotha gehört, unstreitig feiner und zarter 
mit blossen Wasserfarben von dem darmstädti- 
schen hofmaler Strecker gemalt. Billig müsste 
darunter stehen: in dohribus pictus^ denn vSbl 
hatte damals swei bSse finger, die mir keine 
ruhe Hessen, und daher rühren die viel zu viel 
geschlossenen äugen. Ich sehe den leuten 
oflfener ins gesicht als auf dem gemälde.» Im 
jähre 1778 hatte er an Nikolai auch sein 
Schattenbild geschickt. 

Ein neues bild erschien im «Akademischen 
Taschenbuch auf 1792». Einen besondem 
stich gibt es von Schwenterley. 

An den kupferstecher Bause in Leipzig 
schrieb er aber 1795: «Es existiren einige in 
kupfer gestochene porträts von mir, wovon 
aber keins viel taugt Am besten hat mich 
der gothaische hofmaler Specht in pasteil für 
das dortige Observatorium gemalt» 
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Wonach und von wem das bildniss vor 
dem ersten bände der «Vermischten Schriften» 
(1800) gemacht ist, ist mir nicht bekannt ge- 
worden. 

Eine büste von Henschel ist in der göt- 
tinger Universitätsbibliothek aufgestellt. Der 
nach Oesterley's Zeichnung derselben an- 
gefertigte stich von Lcedä steht vor der 
neaen ausgäbe der «Vermisditen Schriften» 

(1844). 

Lichtenberg hatte eine hohe und besonders 
sehr breite stim mit bemerkbarer Wölbung 
über den äugen. Aus den letztem blickte er 
durchaus heiter, fast schalkhaft in die weit, 
«Sein herz ist gut, aber wer hätte die streiche 
hinter ihm suchen sollen, wenn er zu D. mit 
seinen bttchem am Adler vorbeiging: doch an 
den äugen kann man ihm etwas ansehen» 
(«Character einer mir bekannten person»). 
Auf der büste sind es mehr die ernsten, strah- 
lenden äugen des genies. Zu diesem den 
denker ankündigenden obergesiebt bildete ein 
riemlich grosser mund mit auffallend sinn- 
lichen lippen den contrast. Der köpf sass in 
den schultern, und man merkte dem sehr 
kleinen manne sofort den buckel an, den er 
jedoch» namentlich auf dem katheder, mög- 
lichst zu verbergen strebte. 

Ein facsimile seiner handschrift ist der 
letzten ausgäbe der «Vermischten Schriften» 
ebenfalls beigegeben worden. Er schrieb ziem- 
lich kleine, unschöne, krüppelige buchstaben, 
obwol sehr leserlich. Was F. A. Wolff von 



Digitized by Google 



69 



Schleiermacher's stil gesagt: «man merke 
demselben den buckel des autors an», das 
könnte Bum auf diese schriftzüge aawo&den« 
Nur seinen namen schrieb Lichtenbeig steti 
mit grossen, schönen latemisdien lettmm, das 
G C und L mit studirter eleganz ineinander 
verschlungen. Auf den vielen mir vorgelegenen 
autographen finden sich die vomamen nionatii 
attflgesdurieben. 

Die zahlreichen literarhistoriker, welche 
Usbcf licblenberg's Stellung in der deutschen 
Uteratur so bestimmen versuchten, haben, 
neben manchem richtigen im einzelnen, doch 
den hauptgesichtspunkt, von dem aus seine 
Uterarische bedeutung gewürdigt werden muss, 
noch gar nicht oder nicht genügend hervor« 
gehoben. 

Sie haben völlig zutreffend ausgeführt: 
Lichtenberg habe zwar die zeitgebrechen, die 
schwächen seiner Zeitgenossen aufs scharf» 
«nnigsfee herausgefühlt und au6 witzigste ge* 
geuelt, allein über das blosse negiren sei er 
nie hinausgekommen. Nicht ein grosses, 
fichöpferisches werk sei ihm gelungen. 

Ganz in Ubereinstimmung mit diesem utt 
theil habe ich seinen bd IdMeiten ersduenenen 
Sfäuriften im allgemeinen eine nur temporäre 
bedeutung zugeschrieben, ja sogar eine be- 
trächtliche anzahl selbständig erschienener 
werke» vrie das itUeben Cook'a»! des «Köper- 
»ikus», den Swift nachgeahmten «Ansdilag* 
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Zettel Philadelphia'sM*) u. a. mcbt einmal 
erwähnt Von jlioea gilt das : 

mSie Jt&mmf sie vergUigm mit der ueüjm 

Allein es ist eben eine grosse «literarische 
curiosität», däss die bei Lichtenberg's lebeu 
erschienenen Schriften nur von ephemerer be^ 
deutung, dagegen dem nach dem tode ihres 
Urhebers ans licht getretenen werke die Un- 
sterblichkeit zufiel. 

Es fanden sich nämlich in seinem nachlass 
sehr zahlreiche «Gedankenbücher», wie er sie 
selbst nennt, in die er seit vielen jähren alle 
seine beobachtungen über sich und anderei 
alle seine philosophischen reflexionen, dn« 
fSlle, nodzen, excerpte jeder art eingetragen 
hatte. Namentlich in spätem jähren setzte er 
neben jede aufzeichnung das datum. Wenige 
tage sind vorbeigegangen, an denen er nicht 
etwas aufgeschrieben hätte. Hier legte «r alles 
nieder, was er bei lebzeiten zwar nicht ver- 
öffentlichen wollte, was er aber mit der be- 
wussten überlegtheit des genies für die nach« 
weit bestimmte. So sagt er über den auto- 
Inographischen theil dieser aufzeichnungen: 
«Ich habe schon lange an der geschichte 
meines geistes sowol als meines elenden 
Körpers geschrieben, und das mit einer Auf- 
richtigkeit, die vielleicht manchem eine art 



*) Nach einem witzigen auctionskatalog Swift*s ent- 
warf auch Lichtenberg im Taschenkalender von 1798 
einen solchen und führte hier das berühmt gewordene 
«Kfifiser dme klinge, a& welßbem der stiel fehlt» auL 
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von mitscham erwecken wird; sie soll mit 
grösserer aufrichtigkeit erzählt werden als 
vielleicht irgendeiner meiner leser glauben 
wird Es ist dieses ein noch ziemlich unbe- 
tretener weg zur Unsterblichkeit Nach meinem 
tode wird es, der bösen weit wegen, erst 
herauskommen.» 

«Ich habe manchen gedanken gehabti von 
dem ich überzeugt sein konnte, dass er dem 
besten unter den menschen gefallen würde», 
heisst es an einer andern stelle; und mit naiver 
Selbstbewunderung anderswo: «Wenn ich zu- 
weilen in einem meiner alten gedankenbücher 
einen guten gedanken von mir lese, so 
wundere ich mich, wie er mir und meinem 
System so fremd hat werden können, und freue 
mich nun so darüber wie über einen gedanken 
eines meiner vorfahren.» Und wiederum: 
«Von manchem, der nicht die hälfte von mir 
w^erth ist und eine blos auswendig gelernte 
bemerkung meinem ursprünglichen bestreben 
entgegensetzt, werde ich ausgelacht. Man 
sollte doch unterscheiden lernen zwischen 
dem, was ein mann selbst gedacht hat, und 
dem, was einer abschreibt.» 

Der einzige überlebende bruder Lichten- 
bergs (1812 als legationsradi in Gotha, 
verstorben) hat sich das verdienst erworben, 
diesen unschätzbaren nachlass in den ersten 
beiden bänden von «Georg Christoph Lichten- 
berg's Vermischte Schriften, nach dessen tode 
aus den hinterlassenen papieren ge* 
sammelt» (Göttingen, Dieterich, 1800 — i8ox) 
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herausgegeben zu haben. 1801 — 1806 folgten 
in sieben bänden die bei lebzeiten des ver* 
fassers in druck erschienenen Schriften. 1844 
fg. gaben die beiden söhne eine «neue ver- 
mehrte ausgäbe» in acht bänden heraus. Die 
beiden ersten, den nachlass enthaltenden 
bände sind jedoch nur unbedeutend vermdirt 
Die beiden leisten bände enthalten gegen 400 
briefe, unter denen jedoch eigentlich nur die 
45 an Dieterich gerichteten von bedeutung 
sind. Von beiden ausgaben erschienen in 
Wien nachdrucke. 

Es lässt sich leider nicht mehr beurtheilen, 
wie die Herausgeber jenes nachlasses im ein- 
zelnen verfahren sind und namentlich was sie 
nach ihrem eigenen ausdruck «als der (Sffent* 
liehen bekanntmachung nicht werth» unter- 
drückt haben. Zu beklagen ist jedenfalls, dass 
sie die vom Verfasser seinen aufzeichnungen bei- 
gesetzten daten weggelassen haben. Denn 
diese würden, namenüich bei den philosophi- 
schen aufzeichnungen Lichtenbergs,von grosser 
Wichtigkeit gewesen sein für die beurtheilung 
seines Verhältnisses zu Kant. Allein die ori- 
ginalmanuscriptenii^cher scheinen beim druck 
untergegangen ta sein und so haben wir uns 
wohl oder übel allein an den nachlass, wie er 
gedruckt voirliegt, zu halten. 

Ein un])[iittelbarer einblick jedoch in dk 
werkstätte seines denkens ist mir gestattet 
worden durch die einsieht eines 25 blätter 
starken quartheftes, welches sich im nachlass 
des bekannten professor Bouterweck zu 

Dr. Gritebach* Litefatiirgeschiclite 5 
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GOtlingen vorgefunden und jedenfalls bei 
herausgäbe des gedruckt vorli^nden nach* 
ksses gans unberücksichtigt gebUeben ist. 

Dies heft trägt auf der ersten seite den titel : 
iiindustry and Idlenessn und stellt sich also 
2unächst als ein brouillon zu Lichtenberg's 
Hogarüi-Coinmentar dar. Dass dies heft un* 
tmttelbar vor des autors tode begonnen war, 
wird durch eine notiz auf der selben titelseite 
bewiesen : « 1 7 98» und « 0 kehrte um den 2 1 . dec. 
nachmittags xd»| während sidi auf der 
rüdcseite des titelblattes die bemerkung findet: 
«Hogarth gebühren 1698 abo gerade vor 100 
jähren.» Nun wissen wir ausserdem durch die 
aus dem nachlass edirten Hogartherklärungen, 
dass Lichtenberg grade ttber der beschreibung 
der platten Indusify and Idlmess vom tode 
überrascht wurde, nämlich bei der sechsten 
platte an der stelle : «Hogarth hat den halben 
lOwen angegeben, dasa passt am bessten eine 
halbe erklärung, und so schneide ich die 
ttote, so wie er den text, hiermit mitten durch.» 
Bis hierhin hatte der Verfasser sein werk für 
den druck ins reine geschrieben, als ihm die 
feder aus der band fiel. In dem Boaterwedc- 
sehen nachlassheft finden sich nun die weiteren 
ungeordneten materialien zu den sechs übrigen 
platten von Industry and IdUness* Allein es 
und nicht diese Hogarthbemerkungen, ^che 
data quartfieft zu einer kostbaren reKquie 
machen: nach dem blatt xii folgt eine rubrik 
mit der Überschrift m Miscellanea » und hier 
mid in der handschzift der unimittelbaren 
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iaspiration, in gekiialer iiiK^dimng» eine lange 
mhe jener geistrekhen «gedanken» niederge- 
schrieben, welche ewig sind wie die maxiraea 
Larochefoucauld's. Ich habe in diesem heft 
von 1798 eine anzahl von stellen angetroffen, 
die in «einem gedruckten nachhuss liereitB 
mitgethetlt sind und die der autor also zwei* 
mal redigirt haben muss. Er verw eist in dem 
hefte auch mehriach auf das manuscriptenbuch 
«L.». Was hiermit gemeint ist ergibt sich aus 
der im gedruckten nachlass befin<Uichen notiz: 
«Die kaufleute haben ihr wasfe 600k; (sudel- 
buch, glaube ich, im deutschen) darin tragen 
sie von tag zu tag alles ein, was sie kaufen 
und verkaufen^ alles unter einander ohne Ord- 
nung. Aus diesem wird es in das Journal 
eingetragen, wo alles mehr systematisch steht; 
und endlich kommt es in den Uidger at double 
txirmue^ nach der italienischen art budi zu 
halten« In diesem wird mit jedem manne be- 
sonders abgerechnet. Diess verdient von den 
gelehrten nachgeahmt zu werden. Erst ein 
buch , worin ich alles einschreibe, so wie ich 
es sehe, oder wie es mir meine gedanken ein- 
geben. Alsdann kann dieses wieder in ein 
anderes getragen werden, wo die materien 
xaehr abgesondert und geordnet sind; und 
der leülgBr könnte dann die Verbindung und 
die dannia Üessende erläuterang der sachen 
in einem ordentlichen ausdruck enthalten.» 
In dem Bouterweck'schen nachlassheft haben 
wir also eines von Lichtenbergs waste-books 
vor uns. Ich theile den interessantesten Inhalt 

5' 
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dieses heftes als eine wichtige ergänzung zu 
dem gedruckt vorliegenden nadilass hier nut 
Eine neue voUsÜlndige ausgäbe des gesammten 
nachlasses, nebst einer auswahl des besten bei 
lebzeitenLichtenberg's im druck erschienenen, 
wird sich sicherlich demnächst als dn bedttrf- 
niss herausstellen. Dem künftigen herausgeber 
seien dann die folgenden sentenzen empfohlen: 

A. Zu l}o^att\j Snöuftru aiib ablencß* 

yi(tsl# an ttutsem (Fielding works IV» p. 1S7.) 

Tum again Whittinston. €# Imkeii fveitif 

jaScnfcBen fepn, bic nUXjt in iBccm XtBen einen 
folcgen Sttf ö^Öört öaöcn, Ut re mi fa so! la UVMt* 

9iefframii»{it^tecten: Betaut Beraub i|r 'Xumpta^ 
tvmbt. Man ian dcS far an Cananen 9^Baiet 

ßetoöBnen. IStcincr unter unfern Xefern toirb fcnn, 
bcr nicBt einen forcBcn Üluf gehört Bat — OEuIen 
Huf« i^ei^ einlütmlse o^eCana mancSet J^iseU ^ 
i(9 BUte ftftet# «t9 CclfafloUit MtStatt bat tai^ 
mftilgcn Ctma^nung tiner j^enM Itgc 3"/ bie Balia 
jScftunbcn fcljliiat. Mit bcm ffBncJTercn ÄcDfflD einet 
CaCegen Itgr suglcicB scgärc tuirb ber JDortras 
latot» 9c| tmcftttt ^ate lott liiin laUCcn m$ 
lna# ffit Bttfinstliifett nn^ Caniodattattcn affi nnfiete 
CntrcQrüCfe/ snma! tit Mt CingtBnngen antfCeBtn, 
BetseBoU tinb C^IpBafiet;« 
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mtt UI. 

Man fa^e ina^ man luoiiC/ bieim iPtlcibet ftttcS 
itit^t Xeute macgeiv macj^en Cie tiocft bitten. 



»att VL 

H^enn dd^ JSööncöcn gcöencfit üJirb, fo Qnücn btc 
IMtn OEltetn/ tiotdu^geCetst^ Cie if^n üt^ sunt 
<^tnt Püw OScttiftleibtt Batten lUicBCett UBett, immt 



Man traut ben streiten Auflasen bet Mtntcf^tn 
tocnig (Ediüons)* 9iet Me iattuUett S^IumctiBlättcBett« 

^jpiptftet Lottisd'or trtett itocB eittiitil Iritf/ 

0län5t aöec nacj^ bcm Pctj^aUniü laon d^. 

€j|»aBtn: ItfttcB tite ZSint CjpttCHeit« 

3et5t/ iüü ba^ a^enle fo ali0emdit unH (es 
•Alumtlvits inmn Mttntt 

Mit atibrtc Xcute Jfltacinun0cn Banbeln. ttein 
0ro&e^ XicBt a^tt ein gcofiti; Xcucgten 

€t fcBätüt CicB nlcgt tittmal ex officio. 
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(B^ ötBt imt Co mancBtrIci l^rindpieit/ betten 
man Beticiten m\ tOMi man ttin in II, t)a& e^ »ein 
Dßtutbee InäiK; tnetm tt ^tt swinisli muldtude cttt^ 
maf tiitfleft: tiKse liiot! m ^tUnt utttwt tt^n, 
tnenn man mieQe i»a$ man ift ^emt InitiTicB 
fepn Ift bocB furiaaBc ficinc Meinigfieiti swmal im 
}^n%\titi mit l»cm ivemn ttionen. 

mt twmcttt Jiftfirf4 iOielft tiimec M (tcft 

und b^icti (tumyf ege er tcBai:! biM* 

#9ite 4i0«Miie, kie Hevbtit f^tileti «eftartti^ 

iCt ftaum eine ^iCtitictiott mägUcB* 

miMa auf )^oetta8 attftdmmt. Ca^ee auf 
(cfinitten und 125uttei:0cotit mit J^deecmeCCec CC« <^9X 

«Rl^eti 4flt3tit ti^tct ter ^nncir mt Mt tmb 
nnftncStilmr* $B* 

^cuit Me iFatSe tut «offnuns ttut tticSt im 
Siitfte nm Hie $0u0tm 

€ine %tt Mutc^tin öc^ denen det ^atm Canai 

tlntec alten Canälcii/ bic öic «li^iatur für bic 
^uftCiCtens untte^ ll^eCen^ anaelegt 6at^ iCc toodi bcr 
^atm Canaf/ ta laie et dee läittftte i(t/ dee SnicS« 
ti0(te* 9ft ^tofSonHel fnied aHetti dtic4 tfit 

iüm, da^ toiCCen die X^i^ivoc&ondriCten/ anc^ IteBdge 
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tunsen fäBiö (anc 5u etHläten)» t# (t^tcWifr 
öiftt, fiep bencn bcr ^arm Canal burcB öeii X<apf 
«elt, iit toöBcfcSeitincö, aßet baß totlcßc siSt, 
«ev »emi im 9avm CiitaC tuuft Ha^ «<(5 fttfit 
liieif Hott eiltet %tt JUttf^eltt f»tnig^tnt ttm. 

^er WnöIauBc in tittet ÄacBc gtuts^tt ficj «itf 
öctt ölinben in tincc auöetn. ibid. (take care uTtj!.). 

iFcagen aufsurctscn ü9ec %Htt aucfi 

bie 0emciitCteii 9ittte« 
Xlte CicS ttitftt Ctlna« 9ettIi(Be^ 

in anbecn fingen anoettttt 
Wa^ irt fein WcCptung 
300 toicli enben 
€ttte Otomtte !(5cCctni9ttti0 HoHott 
€iite Sinefioeie 

OEinc d-nßtt 
JDerglcicöunöcn 

Xä&t Cicd 3U einem 969^ tuei^ 
fit(9 itttt3ett 

Wai füt ^ebottcHett Hüittteit Homit 

erläutert toerben 

lunn 3U einem <6leicgni& 

pMtttc&t biecOeit 
Zu iptliite €l$ttt hm Witsett oe^ . ' 

Utt ti 

€mai nocB nie erljoete^ baBe9 5tt 
benimm iinb 5U faoen« 
Sift ba« oitcfi kiofte^ 

€ttaa<^ sn ttott^eeteett (Traosfierings instnimeiit). 
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9iertilte( eint BeConUtYt SniBitiMimg CcBttiftcst* 

^ctiei: i»ac0e einmal 3U benBen. 

0(o$e Xoo^ i(t nocft nicBt 0C3«0eii in 
mttitcIlicBtti €xttantm9tn. 

^ie santse CiatCe üe^ ^iit0c^ fcCi su Cetsctt, 
imfe ^mnt auf ba^ Wttd sttcäcR $n ftommeti. 

3a nicgt mit bm ^ufaug anBufangett. NB. NB. 

Remote but kindred objecte NB« NB. %fStt iBM^ft 
nacB bieCen «eftefti tvtt ttmttänWitS au^gcfuBn iCt 
nacBBet in fntnige teilen 5u fafCctu €iu l^auyt^ 
umftanb. 

K* 9* 140* 

aebem ^ingt einen anbeen 4fta9men 0t9en« 

n^ie Bann Dicfc^ 1000 mal gcfagte Uiicbct neu ge^ 
ragt luetben^ 



Schon aus dem wenigen soeben mitgetheil- 
ten könnte man die schriftstellerische etgen- 
thümlichkeit des mannes konstruiren. 

Er gehörte wie Larochefoucauld und Pas- 
cal, der Spanier Grazian und der engländer 
Sterne zu jenen aphoristischen geistern, niän- 
nerix der intuitiven conception, die nicht die 
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ausdauer oder die befähiguDg habend systema« 
tische werke zu schaffen. 

Seine kunst bestand darin: kurz und tref- 
fend> in schlagworten, witzen oder auch in 
breiterer ausführung seine gedanken über weit 
und leben zu fixiren, die weit sich in seinem 
köpfe spiegeln zu lassen und die kenntniss des 
menschen über sich selbst um ein bedeuten- 
des zu mehren. Diese vereinzelten sentenzen 
und maximen aber krystallisirten sich bei ihm 
von selbst zu einem vollkommenen gedanken- 
System, und weit entfernt dass er uns nur inco* 
hikrente fragmente hinterlassen, gab er uns ein 
in seiner art ebenso vollendetes werk als nur 
irgendein die probleme des daseins systema- 
tisch behandelnder philosoph oder ein roman- 
dichter, der an einem anschaulichen grossen 
beispiel die tiefen des socialen lebens dar- 
stellt. 

Er stellte sich mit seinen gedankenbüchern 
an die seite der grossen französischen mora- 
listen« 

Montaigne, Pascal, Larochefoucauld, La* 

bruy&re, Vauvenargues, Chamfort, sie alle 
haben auch nichts anderes gethan, als ihre 
beobachtungen über sich, über das leben, die 
gesellschaf^ die literatur, wie sie ihnen sich 

von selbst aufdrängten, einfach «zu buch ge- 
bracht».*) Ihre werke nehmen jedes seinen 



*) «y^M fait cc qtie fai voiilii: (out le monde me 
recmnaU dam tnon livre et mon livre en moi» Mon- 
taigne. 
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grossen platz in der französischen nationaUite* 

ratur ein, sie erscheinen in immer neuen, sorg* 
faltigen ausgaben und sind lieblingsbücher in 
der ganzen Uterarisch gebildeten weit. 

Lichtenberg ist diesen eminenten männem 
nicht nur durchaus congenial, sondern er hat 
vor den Franzosen noch ein unendliches vor- 
aus. Das ist die philosophische tiefe des deut- 
schen geistes, die ihm wie wenigen zutheil ge^ 
worden. 

Im anfange seines philosophischen nach* 

denkens wandelte er ganz in den fusstapfen 
Spinoza's. In einem frühen aphorisma 
heisst es: 

«Wenn nur der scheidepunkt erst über» 
schritten wäre! Mein gott, wie verlangt mich 

nach dem augenblick, wo die zeit für mich 
aufhören wird zeit zu sein ; wo mich der Schoost 
des mütterlichen Alles und Nichts wieder auf* 
nehmen wird, in dem ich damals schliß als 
der Hainberg angespült wurde, als Epikur, 
Cäsar, Lucrez lebten und schrieben, und Spi- 
noza den grössten gedanken dachte, der noch 
in eines menschen köpf gekommen ist.» 

In einem briefe vom 3. juli 17 86 erläutert 
er, schon mit kenntniss der Kantischen philo- 
sophie diesen «grossen gedanken», nämlich 
die in der «Ethik» demonstrirte identificirung 
von denken und ausdehnung: 

«Sowie unsere kenntniss der körperweit zu- 
nimmt, so verengert sich die grenze des geister- 
reichs. Gespenster, Dryaden, Najaden, Jupiter 
mit dem hart über den welken u. s. w. sind 
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nun fort. Das einzige gespenst,*) das wir noch 
arkennen, ist das was in unserm körper spukt 
und wixkungen venrichtet, die wir eben durch 
ein gespenst erklären, sowie der baner das po^ 
tern in seiner kamraer ; weil der hier, so wie wir 
dort, die Ursache nicht erkennt. Träge ma- 
terie ist ein blosses menschliches geschöpf und 
etwa bk>8 ein abstrakter begriff; wir dgnea 
nXmltdi den kräften eine träge basis zu und 
nennen sie materie, da wir doch offenbar von 
materie nichts kennen als eben diese kräfte. 
Die träge basis ist blos himgespinst. Daher 
röhrt das inÜBune zwei in derwdt: leib und 
seele, gott und weit. Das ist eben nicht 
nöthig. Alles was ist, das ist eins und weiter 
nichts. ""Ev xal irav, C/num et omne.m 

Seit die «Kritik der reinen Vernunft» tat* 
sdiienen war, finden wir ihn aussdiKessUch 
mit Kantischer Spekulation beschäftigt. Noch 
4 tage vor seinem tode schrieb er an einen 
verwandten: 

aKant ist gewiss ein grosser und, was 
wol ebenso viel werth ist, ein wohlmeinender 
und rechtschaffener mann. Seine «Kritik der 
reinen Vernunftn ist das werk eines dreissig- 
jährigen Studiums. Er hat lange Uber philo* 
sophkche Systeme Vorlesungen gehalten, da- 
durch sind ihm eine menge von dingen ge- 



•) Hierher gehört auch der berühmt gewordene 
satz Lichtenberg's: «Unsere weit wird noch so fein 
werden, dass es so lächerlich sein wird, einen Gott 
zxk glauben, als heutzutage gespenster.» 
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läufig geworden, die es unzähligen men- 
schen, selbst von geist, nicht sind, wenigstens 
nicht zu dem grade. Daher spricht er oft un- 
deutlich ehe man mit ihm bekannt wird. 
Man hat bisher geglaubt, wir seien das 
werk der dinge ausser uns, von denen wir 
denn doch nichts wussten und wissen konnten 
als was unser Ich uns angab. Wie also, wenn 
es gerade die natur unseres wesens wäre was 
diese weit eigentlich macht?» 

Und seine diese grösste erscheinung des 
achtzehnten Jahrhunderts betreffenden, fast 20 
jahrelang erwogenen gedanken sindsoklar und 
tief und denken den Kant^schen idealismus in 
solcher weise weiter, dass man Lichtenberg 
nicht einen blossen schüler des königsberger 
Professors nennen kann. Er war ein ihm 
durchaus ebenbürtiger, wenn auch ganz andars- 
artiger, vor allem nicht so eminent systema- 
tischer denken An kiihnheit und klarheit in 
dieser seiner weltbetrachtung vom höchsten 
Standpunkte aus übertrifft er Kant sogar, an 
methodisch wissenschaftlicher durchftihrung 
ist jener grösser. 

Durch seine künstlerische meisterschaft in 
behandlung der spräche ist Lichtenberg zu- 
dem, wie schon in der «Einldtung» hervor- 
gehoben, zum nationalschriftsteller geworden, 
ein rühm der Kant versagt bleiben muss. 

Wenn wir in jenen im eminenten sinne phi- 
losophischen reflexionen Lichtenberg's die 
reine theorie des daseins überhaupt erblicken, 
so hat er uns in dem sozusagen angewandten 
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theile seines gedankensystems einen schätz von 
speciellen beobachtungen über den menschen» 
voll staunenswerdier detailkenntniss de$ her- 
zens, hinterlassen. Diese bemerknngen^ kür- 
zem oder längem aufsätze sind theils im ern- 
sten Stil des naturforschers geschrieben, theils 
▼on Steme'schen humor angdiancht; oft glän- 
zen sie durch den in Deutschland so seltenen 
französischen esprit, den zündenden witz des 
unnachahmlichen Voltaire. Lichtenberg war 
hierin der Vorgänger Heinrich Heine's, dessen 
erste prosaische Schriften auch vielfiich gar 
sehr an die Schreibweise des ironikers von 
Göttingen erinnern. (Man vergleiche z. b. 
Lichtenberg's humoreske: «Dass du auf dem 
Blocksberge wärst» [1799] und Heiners «Harz- 
reise» [1824]). 

Als dritter haupttheil seiner cogitata sind 
sodann seine urtheile über andere autoren, 
über bücher und schriftstellerei überhaupt von 
bkabendem werth und um so bedeutsamer als 
«e von einem manne herrühren, der mit redit 
von sich sagen konnte : «Ich habe überhaupt 
sehr viel gedacht, dass weiss ich» viel mehr ais 
ich gelesen habe.» 

Die deutsche literatur hat seit Lichten- 
berg's tode eine anzahl ähnlicher fragmen- 
tisten aufzuweisen: Goethe, Klinger, Friedr. 
Schlegel, Novalis, Jean Paul^ Arthur Schopen- 
hauer. 

Schlegel und Novalis hatten ein weit tie- 
feres gefühl für das wahrhaft poetische als 
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Lichtenberg ; Goethe als dichter ersten ranges 
und in seiner höhern socialen Stellung hat eine 
breitere weit- und lebenskenntniss und nahm 
erschdniingen in den kreis seiner seflexioneBi 
auf, die der m früh verstorbene, kleine, hntkr 
Hge Professor von Göttingen noch nicht ein- 
mal ahnen konnte; auch Jean Paul war ein 
phantasievollerer denker als der oft nüchterne 
und trockene physiker und Kantianer. Aber 
Lichtenberg wird doch neben jenen seinen 
eigenthümlichen rang behaupten, eine zierde 
der deutschen literatur, um die uns das aus- 
länd nicht beneidet, weil sein rühm noch nicht 
einmal in Deutschland seinem verdirast' ent- 
spricht, über den Rhein, den Canal und die 
Alpen aber noch nicht gedrungen ist. Er ist 
unser Larochefoucauld: man kann kein schö- 
neres lob über ihn ausq;>reclien; denn Goethe's 
lob : «wo Lichtenberg einen witz macht, da ist 
ein problem verborgen» kann nicht als er- 
schöpfend gelten. Weit höher alsLichtenberg's 
witze stehen seine ernst», die höchsten 
Probleme der philosophie und des lebens be- 
leuchtenden bemerkungen* Der «witzige» 
Schriftsteller, als welcher er bisher allein ge- 
golten, wird unendlich in schatten gestellt 
durch den tiefsinnigen, unerschrockenen selbst- 
und mensdienbeobachter, den weltdenker vom 
erhabensten Standpunkte aus. Er steht in der 
mitte zwischen Kant und Arthur Schopenhauer, 
von ihnen bei ihren lebzeiten bewundert,*) für 



*) Ueber «Kant und licbtenberg» aehe Dr. lifiii* 
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die nachweit zu einem schönen dreigestirn mit 
beiden für immer vereinigt. 



den's bericht über Kants handexemplar des n. bandes 
der «Vermischten Schriften», das er mit sehr zahl- 
reichen randglossen des beifalls versehen hatte. (Alt- 
prenssische Monatsschrift, VoL VILT, Heft 4. (1871). 
Schopenhauer über Lichtenberg cf. Wille in der Na^ 
tur p. XVn (a. auil.); ^t^i^ p.'i40 (2. aufl.); Parerga 
II, p. 21 (3. attfl.)» Nachlass p. 462; u. s. w. 
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achdem die erste blütezeit der deut- 
schen dichtung gegen den ausgang 
des 13. Jahrhunderts mit der höfischen 
dorfpoesie des Ndthart von Reuen- 
thal und des Tanhusaere (beide am hofe des 
1 246 gestorbenen Friedrich des Streitbaren von 
Oesterreich) abgestorben war ; nachdem dann 
die im 14., 15. mid 16. Jahrhundert so reich- 
lich und köstlich strömende quelle des Volks- 
liedes *) versiegt war, und die unerquickliche 
gelehrtenpoesie des die neulateinischen poetea 
nachahmenden Opitz '^''') das 17. Jahrhundert 

*) Was den gleichzeitigen als gewerbe betriebe- 
nen meisteigesang anlangt, so sagt Koberstein (p. 336 
der 5. anfl. ed. Karl Bartsdi) von seinem vornehmsten 
Vertreter mit recht: «Hans Sachs, der 15 14 in Mün- 
chen sein erstes meisterlied sang, zeigt alle poetische 
annnih, alle mängel und vnfoimen dar schnle.» 

**) «Mir wiegt Ein lied Waldiers, ja Eine Strophe 
wie die 

O wS war smt vmtuundm aUe mimu jar 

einen ganzen band von Opitz und Flemming auf» 
ruft Jakob Giimm 1822 in der vorrede zu seiner deut- 
sehen grammatik ans. 
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beherrschte : erstand gegen das ende des 
dreissig)ährigen krieges der erste dichter, der, 
zwar dem Cervantes und dem spanischen 
Bchelmenromanefolgend, doch eine deutsche 
dichtung, einen roman von unvergänglicher 
Schönheit schuf: Christoph von Grimmels- 
hausen. Aber er sang mit dem «Simplicissimus» 
das schwanenlied der dichtung. Seit dem west- 
fälischen frieden erlosch in dem verwüsteten 
und an den gliedern seines leibes verstümmel- 
ten vaterlande mit dem politischen auch alles 
literarische leben. Wie viele namen auch das 
ende des 17. und anfang und mitte des 18. 
Jahrhunderts in den literaturgeschichten be- 
zeichnen: einen dichter der eine Stellung in 
der Weltliteratur beanspruchen könnte, finden 
wir nicht darunter. 

Der schlesier Günther*) hatte einige rlih- 
rende naturlaute gefunden, aber nur wie ein 
meteor, kurze zeit leuchtend, erschien er am 
hoiizont jener klassischen, fransösirten, alexan- 
drinischen anti*nationalliteratur. Liscow schrieb 
zuerst eine vortreffliche prosa,**) allein es 
fehlte ein bedeutender inhalt. 

Mit ;dem staatlichen aufblühen Freussens 
unter Friedrich dem Grossen hebt naturgemSss 
auch eine neue epoche der deutschen literatur 
an. Wie sehr die begründer derselben dies 



*) «Gedichte» erste aiij^gabe 1723, nach seinem 
kurz zuvor, im alter von 26 jähren erfolgten tode. 

**) Vollständige sammlungy von ihm selbst edirt, 
1739. 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 6 
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selbst empfiuideii, zeigt Goethe, der in^Wahr- 
heit und Didihuig» sagt : «Der eiste wabrc imd 

höhere eigentliche lebensgehalt kam dxirch 
Friedrich den Grossen und die thaten des Bie^ 
benjährigen krieges ia die deutsche poesie« 
Jede nationftldictatang miiss schaml senii die 
nicht auf den ereignissen der Tölker ruht^ 
Nur hätte er nicht Gleim und Ramlers poli- 
tische reimereien, sowie den als dichter so un- 
glaublich überschätzten Lessing, der sich seU>it 
bekanndich ireit richtiger tsxirte, als bfeweis 
des neuen anführen sollen. Die sache ist 
vielmehr die, wie es ein anderer angehöriger 
jener neuen aera, der geniale Wilhelm Heinse^ 
in einem briefe vom 24.janttart779ansdrttokts 
«Unser grosser fcdmg suliBse v^m tage m tage 
stärker und jünger werden und sein lorbeer 
ihm immer freudiger um die schläfe grünen!., 
dies bleibt immer die lebensluft, 4>hcie 
weldiei>eialiemiiicfatsgedeih<enkan«ui 

Nicht von Lessing, nicht von Klopstock, 
noch weniger von Wieland ist diese neue 
epoche zu datiren: sie datirt von Johann Geftt* 
fried Herder. 

HepAer wurde als der solm eines tuch- 
machers, später glöckners und eleraentarleh- 
rers zu Mehrungen in Ostpreussen, den 25. 
august 1744 geboren. £r empüng seine erste 
bildung in Königsberg, wo er Kants Vor- 
lesungen besudite und dessen persönlichen 
Umgang genoss, sowie den des wunder- 
lichen Hamann. Vermuthlich durch Kant 
wurde er mit den Schriften J. J. Rousseans 
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bekamrtr: wie denn Ae biographen Kante 
berickten, dass in dem studirzimmer des 
königsbcrger weisen das portrait des philoso- 
phen von Crenf als einziger suamorschmuck am 
dttsnplsts iMfgehäiigt war. Em gleichzcitiffes 
gedieht des jtmgen Herder scbliesst: «Mich 
selbst will ich suchen, dass ich mich endlich 
finde und dann mich nie verliere : komm, sei 
fltttn fiihrer, &ouaseau1» (aLebensbild Her*- 
dm» L, i. p. 252). Er Iblgle iUmsiieau, aber 
mefat auch auf dessen irrwegen« Sich und die 
weh studirte er, und nicht nur in der heimat, 
sondern auch a:uf reisen, im London Shakc* 
^aic8 und Siemes, ta dem mutterlande 
Qndatts tmd in Paris, der Stadt Voltaires, 
Rö"BSseaus undDiderots. Degerando, der fran» 
«ösische geschichtsschreiber der philosophie 
(fibersetzt iron Tennemann sSo6), sagte daher 
wn Herder: er habe den menschen studirt auf 
den tiieater der geseUscfaaft Dieser freie welt* 
blick, sowie das zurückgehen auf die ächte, vom 
Gonventionellen nicht getrübte natur, auf das 
nationalcharakteristische im leben der vOlker 
ud in der literatur scichnet denn Herden 
«nte schritten aus. Es waltet in ihnen etwas 
ganz neues, ursprüngliches, schöpferisches, 
Sic sind wie eine Offenbarung. Ohne seinen 
Mnea gab er im jähre if6j ein buch 
iMaus «Ueber die neuere deutsche Literatur. 
Erste Sammlung von Fragmenten. Eine Bei- 
^2^ge zu den Briefen die neueste Literatur be- 
txeffoidb o.a 1767 (ifto seiten). Gleich auf 

6* 
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dem zweiten blatte des inhaltsverzeichnisses 
lesen wir: «Alles aus dem geist des seitalteis 
betrachtet» und in der ausflihrung dazu: «Ho- 
mer, Aeschylus, Sophokles, hätten sie ihre 
werke in unsrer spräche, bei unsern sitten 
schreiben können? niemals! — Sowenig als 
wir Deutschen je einen Homer bekommen 
werden, der das in allen stücken für uns sei, 
was jener fiir die Griechen war. So sehr ver- 
zweifle ich also an Übersetzung der ältesten 
griechischen dichter.» Und so zürnt er denn: 
«Wann wird unser publikum aufhören, dieses 
dreiköpfige apokalyptische thier: schlecht grie- 
chisch, französisch und britisch auf einmal zu 
sein? Wann wird man den platz einnehmen, 
den unsere nation verdient, prosa des guten 
gesunden Verstandes und philosophische poesie 
zu schreiben?» — Hieran schlössen sich die 
wichtigsten austührungen über die deutsche 
spräche. Wolf und andere «philosophen» hatten 
eine ungeschichtliche Sprachverbesserung vor- 
geschlagen, alles auf ganz deutliche, abstracte 
begriffe reduciren, alle «uneigentlichen aus- 
drücke» und überflüssigen synonyma einfach 
verbannen, kurz die spräche ihres eigentlichen 
geistes, ihres sinnlich-anschaulichen dements 
entkleiden und eine abstracte vernunftsprache 
daraus machen wollen. «In einer sinnlichen 
Sprache», sagt Herder, «müssen uneigentliche 
Wörter, synonymen, Inversionen, Idiotismen 
sein. Die idiotismen sind Schönheiten, die 
uns kein nachbar durch Übersetzung rauben 
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kann : Schönheiten, in das genie der spräche 
eingewebt, die man zerstört, wenn man sie 
austrennt: reize, die durch die spräche, wie 
der bnsen der Phrjme durch einen seidnen 
nebel, durchschimmern. — Warum haben 
Shakespeare, Hudibras, Swift und Fielding 
sich so sehr das gefiihl ihrer nation zu eigen 
gemacht? Weil sie die fundgrube ihrer spräche 
durchforschten und ihren humor mit idiotis- 
men gepaart haben. — Keine partei hat auch 
in diesem stücke dem wahren genie der deut- 
schen spräche so sehr geschadet, als die Gott- 
schedianer • • • Man machte sowohl die Inver- 
sionen als idiotismen der Schweizer lächerlich 
statt sie zu prüfen. Die spräche der letzteren 
ist aber der alten deutschen einfalt treuer ge- 
blieben * . • Hätte der patriarchalische Bod- 
mer auch kein andres verdienst — wie hoch 
hat man Ramlern und Lessingen ihren Logau 
angerechnet — und aus der alten schwäbi- 
schen poesie ist doch in der spräche weit 
mehr zu lernen als aus Logau.» Die «Zwote 
Sammlung von Fragmenten» o. o. 1767 (380 
Seiten) handelt von der mythologie. «Es wäre 
ein angenehmer und nützlicher versuch diese 
nationaJyorurtheile vieler Völker zu sammeln, 
zu vergleichen und zu erklären. Für die dich- 
ter sind dieses nationalvortheile . . . Würde 
man sorgsam sein, sich nach alten national- 
Uedem zu erkundigen, so würde man nicht 
blos tief in die poetische denkart der vorfahren 
dringen, sondern auch stücke bdcommen, die 
den oft so vortrefflichen ballads der Briten, 
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den Chansom der Troubadore, den romanzen 
der Spanicfi oder gar den feierlichen Sagolüids 

tamg» erschieH Riga, bei Hartknoch 1767. Sie 

handelt zunächst vortrefflich von der verderb- 
lichen ein Wirkung des Lateinischen auf unsre 
spräche und giebt übrigens vergldchnngoi 
römischer dichter mit ihren deutschen iMtdi* 
ahmem, wie in dem vorigen fragment eine 
solche mit den Griechen angestellt war: beides 
jetzt ohne interesse. 

Auf der so angetretenen entdecknagsrcBe 
nach grund und wesen der dichtung tüat er 
schon zwei jähre später einen wichtigen schritt 
weiter. Wieder anonym, obwohl durch das erste 
buch schon in ganx Deutschland bekannt ge» 
worden, gab er heraus: «Kxitisdie Wälder. Oder 
Betrachtungen, die Wissenschaft und Kunst 
des Schönen betreffend, nach Massgabe 
neuerer Schriften. Erstes Wäldchen. Herrn 
Lessings Laokoon gewidnetoi Ob o. 1769 
(278 Seiten). 

Hier widerlegte er die eben erschienene 
Lessing'sche schrift als das hervorragendste 
muster (kr bisherigen, schulmässigen,. aristo* 
telisirendei^ unhwtnrischen tadtik aogrtiwtlich, 
daas von dem scheinbar scharftinnigen gebftude 
dieses gelehrten und vortrefflich schreibenden 
Philologen auch kein stein auf dem andern 
blieb. 

Lessing hatte gesagt : die bildende kunat 
drttcke niditt aus was sidi nur transttorisdi 
denken liesse, weil eine transitorische ci^chei- 
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nung dufch die TcrUlngerung der koiist wider- 
natürlich werde, bei einem lachend dargestell- 
ten La Mettrie das lachen bei wiederholter 
erblickung zuletzt grinsen werde. «Mit diesem 
grandsalt, ruft Herder (p^ 11 1 der vor mir lie- 
genden Originalausgabe), «wird die kunst todt 
und entseelt gemacht: sie verliert alle seele 
ihres ausdracks. Alle sinnlichen freuden sind 
blos für den; ersten a]d>Uck| und fUr ihn idlein 
sind auch die erscheinungen der schOnen 
kunst». 

Lessing hatte gesagt: die bildende kunst 
stelle das nebeneinander, das coexistente, kör- 
per; die poesie das aufeinanderfolgende , die 
succession, folglich handlungen und nur diese 
dar. Die natürlichen mittel der ersteren seien 
hguren und färben im räume, der letzteren 
artikulirte töne in der zeiC Herder rief aus: 
«Der gmnd ist wankend, wie wird das gebäude 
sein! Ehe wir dieses sehen, lasst uns jenen erst 
auf eine andere art sichern!» (p. 200.) Er unter- 
schied zwischen ip'fQif nnd ivsp^^o, die bilden- 
den künste lieferten werke, die während der 
arbeit noch nichts, nach der Vollendung alles 
sind; die dichtung wirke durch die energie 
schon in jedem einzelnen verse und nur hier- 
durch als ganzes. aDie poesie wirkt durch 
kraft Durch krait» die einmal den worten 
beiwohnt» durch kraft, die swar durch das ohr 
geht, aber unmittelbar auf die seele wirkt. 
Kraft, die dem innem der worte anklebt, die 
Zauberkraft, die auf meine seele durch die 
Phantasie und erinnerung wirkt: sie ist das 
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wesen der poesie, nicht aber liegt es in der 
folge der töne*) und worte.» 

Ferner : «Ich leugne es, dass gegenstände, 
die auf einander folgen, deswegen handlungen 
heissen (erst durch Anzukommende kraft wird 
handlang) und ebenso leugne ich es, dass, well 
die dichtkunst successionen liefere, sie des- 
wegen handlungen zum gegenstände habe. 
Wenn mich die praxis Homers anf die bemer- 
kung führt: Homer schildert nichts als fort- 
schreitende handlungen, so darf ich nicht den 
hauptsatz darauf schlagen: die poesie schil- 
dert nichts als fortschreitende handlungesu 
Homer ist nicht der einzige dichter: es gab 



*) Durch die folge der töne, setze ich hinzu, wirkt 
die mttsik: sie ist wesentlich eine nicht intellek- 
tuelle kunst, eine kunst der natur, der materie: die 
poesie ist eine kunst des geistes für den geist, 
das komplement der philosophie, nur die philosophie 
in anschauung übersetzt. Auch der vogel singt und 
spricht durch die folge der töne seine empfindung aus 
wie das höchste musikalische kunstwerk. Die musik 
giebt eine weit empfindung, die oper ist «das lie- 
bende weib« nach Richard Wagners definition; die 
poesie, das drama giebt eine Weltanschauung. So 
sprach Herder oben von einer «philosophischen poesie» 
und sagt anderswo: «Wenn wir von einem neuen 
dichter hören, so erwarten wir zuerst und vor allem 
einen laut der allgemeinen stimme, des Wunsches 
und Strebens der nationen, den nachklang 
des mächtigen Zeitgeistes.» Einer Weltanschau- 
ung im höchsten sinne ist freilich erst das 19. Jahr- 
hundert fähig, seitdem Kant, Schopenhauer und die 
naturforschung auf der einen seite, Hegel und Buckle 
auf der andern eine völlige revolution im weltge- 
schichtlichen denken bewirkt haben. 
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bald nach ihm einen Tyrtäus, Anakreon, Pindar, 
Aeschylus u. s. w. Jede gedichtart hat ihr eige- 
nes ideall eine ein höheres, schwereresi grosse« 
res als eine andere; jede aber ihr eigenes. Aus 
einer muss idi nicht auf die andere, oder gar 
auf die ganze dichtkunst gesetze bringen.» 

«Ich leugne Herrn L. viel und in seinem 
gründe Alles.» 

Und so verkündet er denn am schlösse 
dieses ersten bandes (p. 277) siegreich: «Ich 
habe jetzt in der materie, die Laokoon ablian- 
delt, den grund gesichert; die folge wird zeigen, 
was sich darüber aufführen lasse.» 

Er zeigte dies bald und zwar in den «Blät* 
tem von deutscher Art und Kunst» (Hamburg 
1773), welche mit seiner abhandlung «Ueber 
Ossian und die Lieder alter Völker. Ein Aus- 
zug aus Briefen» (p. i — 10) anheben und 
(p* 71 — 118) den aufsatz «Shakespeare» 
enthalten, welch letzterer schon 177 1 ge- 
schrieben war (vgl. Aus Herders Nachlass III, 
p. 81). Ich nehme gleich die «Aehnlichkeit der 
mittlem englischen und deutschen Dichtkunst» 
(im «Deutschen Museum» 1777) hinzu« 

Lessing hatte an Shakespeare die selben 
regeln angelegt wie an Sophokles, Corneille 
und Voltaire. Herder sprach das grosse wort 
aus: «In Griechenland entstand das drama, 
wie es im Norden nicht entstehen konnte. In 
Griechenland wars, was es im Norden nicht 
sein kann. Im Norden ists also nicht und darf 
nicht sein, was es in Griechenland gewesen. 
Also Sophokles drama und Shakespeares drama 
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sind zwei dinge, die in gewiMeni betracht kaum 

den namen gemein haben. O wenn Aristoteles 
wieder auflebte und den falschen, widersinnigen 
gebnuich seiner regeln bei dramas ganz a&- 
derer art aäliel» Indem Hcnlcr das griech^ 
sehe drama etn aUegorisekHBiyiihologisdi halb 
episches gern aide nannte, ein dramatisches 
bild mitten im chor, dessen feierliche 
kaadluag, von gxüsster simplicität, im tempel, 
palast, gleichsam auf eineai markt des mäßt- 
landes vor sich ging: so wies er damit das 
plastische, das objektive der alten kunst nach, 
deren träger der religiöse my thus war. Indem 
er roa Shakespeare sagte: «die ganze wdt ist 
sa diesen grossen geiste alleitt körper, aUe 
auftritte der natur an diesem körper glieder, 
wie alle Charaktere und denkarten zu diesem 
geiste Züge»: so zeigte er den individudlen 
geisty das subjektive als das prineq» der neuen 
kons! auf. Der antiken kunst war die schön* 
heitgesetz, uns, die wir nach Cliristi geburt 
leben , das weltbedeutsam - charakteristi- 
sche^ aus dem eine Weltanschauung *) re* 



Dats dit eisten regungea dieses modmeaknast» 
geistes sich schon im Dante enHslten» auch dsianf 
machte Herder (1778 in seiner preisschzüfc «Ueber 
die Wiikmig der Dichtkunst auf Ae Sitten der V^er 
in alten and ntoea Zeiten») aaftndana: «Die tta* 
ü en ia che poesie war's^ die sich snerst foraite« 
grossen Dante kämpfen noch iJI seine leidcnschaften; 
sein gedieht ist umfang seines hersens, seiner seele» 
seiner Wissenschaft, seines besondem und Öffentlichen 
kbcns • ... es amfesst die bifite aUsr mysttrlea aad 
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sultirt. Als träger des englischen, wie auch 
des spanischen dramas hat Herrig die n ovelle 
und die noveUistiach aufgefasste geschichfee 
imcl^emeaen« (VgL p* xo). Auf der basis der 
Ton der scike de» mtereasanteii geichehetifl 
aufgefaasten geschichte hat nun Shakespeare, 
wie O. Ludwig bemerkt, die leidenschaftenr 
tragödie in allen ihren gattungen völlig er- 
sdäpft. Eine originale nadifol^ ist demnack 
nicht möglich und Herder'n täuscht seine 
freundschaft für Goethe, wenn er den Sha- 
kespeare - aufsatz mit demhinweis aittf die gegen:- 
wart schliesst: «QUicklichy dasa ich noch im 
ablaof der zeit lebte, wo ich ihn begreifen 
konnte, und wo du, mein freund, der du dich 
bei diesem lesen erkennest und fühlst, und den 
ick vor seinem heiligen bilde mehr als einmal 
nwwrmtiWo da noch den süssen tmd deiner wür- 
digen tranm haben kannst, sein denkmal aus 
unsern ritterzeiten in unsrer spräche, im- 
serm so weit abgearteten vaterlande herzu- 
stellen. Ich beneide dir den träum und dein 
edles wirken. Lass nidit nach^ bis der krans 
dort oben hange!»'*') 



moralitäten, himmel und erde.» Hiemit ist zu vgl. 
Burckhardt, Cultur der Renaissance i. aufl. pp. 131 f. 
305 f. 309. 

*) 1774 erschien Lavds labour lost^ übersetzt von 
Keisdiold Lenz, eingeleitet durch «Anmerkungen übers 
Thsater», welchen die notiz vorangestellt war : «Diese 
telaift ward zwei jähr vor erscheuinng der Deutsches 
ioft imdKiiiist und des Göte Yon Berüdiingen la dscr 
geseUscbaltgttter tamde wngeleaeiL« Leascntwicfcslte 
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Diese ganz neue ansieht von dem natio* 
nalen und subjektiv -künstlerischen in Shake- 
speare's dramen, von denen er jedem einzel- 
nen wieder ein besonderes «individtteUe, einen 
lokalgdstüzaschrieb, führt der zweite erwShnte 
auftatz anch für die lyrik durch: <cje wilder, 
d. i. je lebendiger, je freivvirkender ein volk 
ist (mehr heisst dies wort nicht!), desto wilder, 
d. i. desto lebendiger, freier, sinnlicher, lyrisch 
handelnder müssen auch seine lieder sein. — 
Vom lyrischen, vom lebendigen und gleidisam 
tanzmässigen des gesanges, von lebendiger ge- 
genwart der bilder, vom zusammenhange und 
gleichsam noth dränge des Inhalts der em- 
pfindungen, vom gange der mdodie, und von 
hundert andern sachen, die zur lebendigen 
weit, zum Spruch und nationalliede gehören — 
davon und davon allein hängt das wesen, der 
zweck, die ganze wunderthätige kraft ab, die 
diese lieder haben. — Das sind die pfeüe dieses 



die griecMsche tragödie hätte es allein auf die band- 
Imig al^esehen, Smdcespeare auf den Charakter* «Wir 
mfissen von einem andern pnnkt ausgehen, als An« 
stoteleSy von unserem voiksgeschmack. Und da finde 
ich» dass er benn tntnerspiel immer drauf losstürmt: 
Das ist ein Kerll Das sind Kerls!» Yg^ Gruppe» 
R. Lenz» Beiün i86x. p* 359. Dass Lenz, als. ihm 
benachbarter und mit ihm au^g;ewachsener Liefländer, 
ganz unter Herders einfluss s^od, ist gewiss. Herders 
snperiorität erkannte er auch sonst ^^ iiiig an; wie er 
denn von Strassburg aus 1776 an Herder in Weimar 
sein stück «Die Soldaten» mit den Worten schickte: 
«Hier, Hierophant! in Deinen heiligen bänden das 
stuck.» Herder besorgte den druck. 
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wilden Apollo, womit er herzen durchbohrt 
und woran er seelen und gedächtnisse heftet. 
— Alle gesänge solcher wilden Völker weben 
um daseiende gegenstiinde, handlangen, be- 
gebenheiten, nm eine lebendige weit — Ich 
weiss, dass auch wir Deutschen solche gedichte 
haben. In mehr als einer provinz sind mir 
Volkslieder, provinziallieder, bauerlieder be- 
kannt, die an lebhaftigkeit und rhythmus, nai- 
vefät und stärke der spräche vielen der andern 
nichts nachgeben würden; nur wer ist, der sich 
um sie bekümmere? sich um die lieder des 
Volks bekümmere, auf Strassen, gassen und 
fischmärkten?um nngdehrten gesang des land- 
volks? um lieder, die oft nicht skandirt und 
oft schlecht gereimt sind — wer wollte sie 
sammeln? — wer für unsre kritiker, die ja so 
gut Silben zählen und skandiren können, 
drucken lassen? — Lass die Franzosen ihre 
alten chansons sammeln! Lass Engländer ihre 
alten songs^ balladen und romanzen in präch- 
tigen bänden herausgeben I — Unsre neuen 
dichter sind ja schöner — wir haben ja me- 
taphysik und dogmatiken und akten — und 
träumen ruhig hin.» Und noch treffender in 
der späteren abhandlung: «Aus älteren zeiten 
haben wir durchaus keine lebende dichterei, 
auf der unsere neuere dichtkunst, wie sprosse 
auf dem stamm der nation gewachsen wäre; 
dahingegen andere nationen mit den Jahrhun- 
derten fortgegangen sind und sich auf eigenem 
gründe, aus nationalprodukten, auf dem glau* 
ben und geschmack des volks, aus resten alter 
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weiten gebildet haben. Dadurch ist ihre 

dichtkunst und spräche national ge- 
worden. Wir armen Deutschen sind von jeher 
bestUmat gewesen, nie unser sa bleibem: immer 
<fie geseUgeber und 4iieiier fremder aatioaea» 
ihre schic&ahentscheider und ihre TerkauAen, 
ausgesogncn sklaven, und so nmsste freilich, 
wie alksy auch der deutsche gesang werden — 

€IB MMSfcInril fin UNbscfttD 

HohCi edle spräche! grosses, starkes volk 1 
Es gab gans Europa sitten, geeetse, erfinduA« 
gen, regenten und nimmt von gans Europa 

regentschaft an. Wer hats werth gehalten, seine 
materialien zu nutzen, sich in ihnen au büdeut 
wie wir sind? Bei uns wächst alles a pruri^ 
misre diobtlnmst und klassische bildung ist 
vom himmd geregnet Unsre klassische 
literatur ist paradiesvogel, so bunt, so artige 
ganz Aug, ganz höhe und — ohne fuss auif 
die deutsche erde. — Grosses reich, reich 
mn adm vtf Ikecn, Demtochland! du hast keinen 
Shakespeare, hast du auch keine gesänge deiner 
vorfahren, deren du dich rühmen könntest? 
Schweizer, Schwaben, Franken, fiaiern, West- 
fäler, Sachsen, Wenden, Pxeussen ^ ihr habt 
alWsmmt nidhts? Die stinmie eurer vttter ist 
verklungen und schweigt im staube? Volk 
von tapfrer ßitte, von edler tugend 
und spräche, du hast keine abdrückte 
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deiner seele die zeiten hinunter? Kein 
ftweifell Sie sind gewesen, sie sind vielleicht 
noch da. Nur mk müssen band anlegen, 
flflifiiidMDeny Sachen, ehe wir 4me klsBskdi ge* 
bildet dastehen, französische lieder singen 
wie französische menuets tanzen oder gar 
aUesammt bexameter und horasiscbe oden 
sohmben.» 

Vnä so gab denn Herder im jähre 1778 
wirklich den ersten band seiner icGfesänge der 
Völker» heraus, in der vorrede die summe aller 
soeben analysirten anfsäitse in der deünition 
der volkspoesie eiehend': «Sie lebt im obre 
des Toikesy auf den lippai und der haife Je- 
bendiger sänger; sie sang geschichte, be- 
gebenheit, geheimniss, wunder und zeichen : 
sie war die blnme der eigenheit eines 
v4>lkS| seiner ^sche und seines landes» 
seiner gesohäfte und ▼onirdieile, seinor leiden- 
Schäften und anmassungen, seiner musik und 
seele.» 

Und er, der die beschwörungsformel 
über die entschlafene dentscbe dicfatang ge- 
«ppscfaen, erlebte auch die fieode ^er auf- 

erstehung. Er fand die schüler, die seine 
lehren ins leben setzten, «die that zu seinen 
Hedanken»: iioethe, Bfirger und Lenz. Ich 
nenne iner nur die ersten, welche zugleich 
idrkKch persönlich donch Herder angeregt 
wurden. Goethe bekannte in «Wahrheit und 
Dichtung» : «Ich wurde [durch Herder] mit der 
poesie von einer ganz anderen seite, in einem 
gans anderen sinne bekannt als bisher^ Auch 
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Bürger wird woM Herders bekanntschaft, der 
im herbst 1770 und februar 1772 in Göttingen 
die bibliothek benutzte, gemacht haben. (VgL 
übrigens unten p. 1 28)« Dass ein solcher ein- 
fluss nicht möglich gewesen, wenn dem lehr- 
meister nicht die schöpferische kongenialität 
entgegengekommen wäre, versteht sich von 
selbst. Ueberhaupt sprach Herder natürlich 
nur aus» was im schoosse der zeit längst reif 
geworden und was allen bedeutenden geistern 
gleichsam auf der zunge lag. Durchaus ist 
hier auch der freilich sehr selbständige, von 
Wielandi dem er erst anhing, bald nicht 
mehr verstandene und desavouirte Wilhelm 
Heinse zu nennen, der den bedeutendsten 
ein fluss auf die bildende kunst in Deutschland 
ausübte, durch seine ausgezeichneten, noch 
heute unübertroffenen briefe über die Düssel- 
dorfer gallerie, seine berichte aus Italien und 
seine künstlerromane. 

Später suchten die romantiker Herders 
initiativen durchzusetzen, wenn sie die natio- 
nale Sehnsucht nach einer epoche der dich- 
tung, der eisten herrlichen des mittdalters 
ähnlich, auch nicht befriedigen konnten. — 
Wie in Deutschland vollzog sich, wenn 
auch viel später, bei den Franzosen die 
rückkehr zu dem ersten blütenalter ihrer 
Uteratur, zum 15. und 16. Jahrhundert^ zu 
Villon, zu dem autor der Farce von Pa- 
thelin,den C ?iouv, nouvelles und XV joies (An- 
toine de la Sale), zu Rabelais und Regnier: 
hier fand man nun den ächten alten iranzö- 
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sischen nationalgeist (esprit fftulois\ konkre- 
testen individuellen realismus, moderne sul> 
jektiviült. Da wehte eine andere luft als in der 
klassisch eleganten hofpoesie des süc/e Louis 
XIV (wozu ich den grossen Molinie natürlich 
nicht rechne). Und deutsche anregungen tra- 
gen dazu bety England wieder zu Chaucer und 
Shakespeare zurückzuführen. 

Wie endlich die Wissenschaft der deutschen 
Philologie durch Herder geschaffen wurde, so 
waren seine «Ideen zur Geschichte der Mensch- 
heit» die Torläufer von Hegel*s «Philosophie 
der Geschichte». 

Auf das jähr 1773 zurückzukommen, so 
erschien in demselben der «Götz von Ber- 
lichingen»! auf den Herder oben so rührend 
hindeutet, und den Goethe wenige jähre später 
durch unser grösstes nationales gedieht, den 
unsterblichen «Faust», so weit übertreffen 
sollte; im selben jähre Bürger 's «Lenore»; 
um die sdbe zeit die so wunderbar tiefen, mit 
allem reiz des selbsterlebten ausgestatteten 
lieder des unglücklichen freundes von Goethe 
und Herder, Reinhold Lenz, sowie sein erstes, 
aus der unmittelbaren gegenwart gegriffenes 
drama «Der Hofmeister». 

Es ist belehrend zu sehen, wie sich die 
Vertreter des ancieny'cglme in der deutschen lite- 
ratur dieser ganz neuen poesie gegenüber be- 
nahmen. 

Lessing zeigte durch sein bekanntes weg- 
werfendes urtheil über «Wertber's Leiden», dass 

er von der poesie des einzigen deutschen ro- 

Dr. Grisebach, Literaturgescluchte 7 
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mans, der neben dem Simpllcissimus genannt 
zu werden verdient, lediglich nichts verstanden 
hatte. Ueber den Götz hat er sich meines 
Wissens nie öffentlich vernehmen lassen» eben 
so wenig wie über Bürger — ein beredtes 
schweigen. 

Wie Wieland die deutsche bailade auf- 
nahm, das berichtet die interessante eizüeitung 
von Johannes Falk zu der 1825 erschienenen 
neuen ausgäbe von Herder's Volksliedern. 
«Die grazien», sagte Wieland zu Falk, «hatten 
von jeher einen so engen kreis um mich ge- 
zogen, dass ich nicht heraus konnte. Viele 
kecke worte, z. b. kurrig und dgl., welcher 
sich späterhin Goethe und Bürger mit erfolg 
bedienten, sind wohl auch in meinem köpf 
und in meiner feder gewesen: aber ich hatte 
um alles in der weit sie nicht wollen heraus- 
üsLllen lassen. Wie heute noch erinneare ich 
mich, als die Lenore von Bürger erschien und 
ich mehrmals von damen befragt wurde: ob 
ich denn das wundervolle gedieht von «Graut 
Liebchen» noch nicht gelesen hätte? dass ich 
mich ordentlich mit einer art von ekd und 
Widerwillen davon abwandte, weil ich «Kraut- 
liebchen» verstand und irgend wieder eine 
neue naivetät, im beliebten bänkelsänger- 
styl, erwartete.» 

Gleich der Wieland'schen gallomanie war 
auch das Klopstock'sche odenwesen hier durch 
die that ein für allemal überwunden. Herder 
hatte zwar dem Klopstock wegen seiner edleu 
patriotischen gesinnung, seines strebens die 
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dichtling mit nationalem gehalt zü -erfüllen, 
ein immerhin jedoch nur relativ gemeintes 
lob zu theil werden lassen» andrerseits hatte 
er aber doch nicht unterlassen können, in 
seiner recension der odensammlung von 1771 
im ersten buch manche stücke für blosse 
tiraden der phantasie zu erklären und im 
dritten budi sehr kunstvolle abhandlungen 
sehr unodenmässiger gegenstände zu 'finden. 
Auch die andern gleichzeitigen dichter hatte 
er in den «Fragmenten» (i 767) sehr gelobt und 
z. b. Gleim wegen seines «Grenadiers» über den 
Tyrtätts gesteUt: halte ich fiir blosse accommo- 
dation, um es nicht mit der ganzen sippe auf 
einmal zu verderben. Zehn jähre später spricht 
er schon ganz anders. Nachdem Bürger auf- 
getreten war, erwartete er von ihm aUes, was 
Klopstock nicht geleistet hatte und wie er sei- 
nen aufsatz über Shakespeare mit Goethe, so 
schloss er den über die «Aehnlichkeit der 
englischen und deutschen Dichtkunstj> mit 
Bürger: «Wenn Bürger, der die spräche und 
das herz dieser volksrülmmg def kennet, uns 
einst einen deutschen beiden- oder thaten- 
gesang voll aller kraft und alles ganges dieser 
kleinen lieder gäbe: ihr Deutschen, wer würde 
nicht zulaufen, horchen und staunen? Und er 
kann ihn geben ; seine romanzen, lieder, selbst 
sein verdeutschter Homer ist voll dieser 
accente und bei allen Völkern ist epopöe und 
selbst drama nur aus volkserzählung, romanze 
und lied geworden.» 

Dass in der that von Klopstock der neuen 

7* 
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Uteraturepoche das heil nicht gekommen war^ 

das beweisen am klarsten für den, der sehen 
will, die entwicklungen , die sich an ihn 
schlössen: im Süden das jetzt längst verur- 
theilte bardenwesen, im norden der hainband, 
dem unbegreiflicher weise noch immer eine 
bedeutung für die nationalliteratur beigelegt 
wird. Merck, der freund Herder's und 
Goethe's, verstand es besser. Als die beiden 
grafen StoUberg Goethe zu einer Schweizer- 
reise abholten, sagte er: «Dass du mit diesen 
burschen ziehst, ist ein dummer streich ... du 
wirst nicht lange bei ihnen bleiben . . . dein 
bestreben, deine unablenkbare richtung ist, 
dem wirklichen eine poetische gestalt zu 
geben, die andern suchen das sogenannt 
poetische, das imaginative zu verwirklichen 
und das gibt nichts wie dummes zeug». Und 
von Klopstock selbst schrieb Merck (1775): 
«Ich muss aufrichtig gestdien, dass ich ihn 
nie, nach meiner vorstellungsart, fflr einen 
wahren poetischen köpf gehalten habe». Seine 
vorstellungsart war, wie er sie einmal vortreflf- 
lich ausdrückt: ein dichter müsse in jedem 
Vorgang des wirklichen lebens die magie des 
epos sehen. 

Und was ist von Hölty, Miller, Hahn oder 
gar Vossens gedichten irgend bis heute wirk* 
lieh am leben geblieben? Ich hoffe, man wnd 
mir mdat des pfarrors Luise entgegenhalten. 

Bürgers unsterbliche lieder, die Herder 
voll von den accenten des ächten Volksliedes 
fand, erfreuten sich indess nicht des selben 
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lobe& bei einem andern berühmten dichter 

und kritiker, der mit Lessings waffen gegen 
diese ganz neue liederpoesie zu felde zog, ob- 
wohl er seine literarische lauf bahn X781 mit 
einem Sturm- und drangstück begonnen hatte. 
In den darauf folgenden 10 jähren war er 
indess ein idealer metaphysiker geworden, 
welcher die aesthetik der dichtung nach 
Kant nacherfundenen Schematismen und mit 
der durch Herder längst todtgeschlagenen 
Hamburgischen Dramaturgie in der band kon- 
struirte. 

Die recension über Bürgers gedichte in 
in der AUg. Literatur -Zeitung von 1791 er- 
schien anonym^ ist aber noch im jähre x8o2 
von Schiller ausdrücklich gut geheissen und 
von ihm in seine werke aufgenommen worden. 

Schiller ging in dieser recension von dem 
allgemeinen begriff des dichters aus, der die 
Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit der 
2eit in seinem spiegel sammeln müsse: ein 
ideal, dem Bürger in der that nicht entsprach 
und nicht entsprechen konnte. Allein Schiller 
erläuterte hier nur den ausspruch Hamlets: 
«das Schauspiel solle der natur gleichsam 
den Spiegel vorhalten, den körper der zeit ge- 
stalten und das jahrhundert in einem abdruck 
zeigen», den er völlig verkehrt auch auf alle 
klassen der lyrischen dichter anwendet. Ein 
wirklicher diditer, der nichts thut als seine 
eigenen leidenschaften mit künstlerischer 
weihe darstellt, ist darum immer ein dichter, 
wenn er auch nicht zu jenen ersten ranges 
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zählt, aus deren werken eine Weltanschau- 
ung resultirt 

Lessing, argumentirte Schiller weiter, 
habe dem tragödiendichter zum gesetz gemacht, 
keine Seltenheiten, keine streng individuellen 
Charaktere und Situationen darzustellen: dies 
gelte noch weit mehr vom lyrischen 
dichter. Er müsse sich einer gewissen all- 
gemeinheitindengemüthsbewegungen 
um so mehr beäeissigen, je weniger er sich 
über das eigenthtimliche des anlasses ver- 
breiten könne und dürfe. Das individuelle 
und lokale müsse zum allgemeinen erhoben 
werden. Bürger's gedichte an MoUy seien nun 
Produkte einer solchen ganz eigenthümlichen 
läge und das davon unzertrennliche unideale 
störe den genuss. Denn der dichter müsse 
sich von der gegen wart loswickeln und 
frei und kühn in die weit der ideale empor- 
schweben. Er müsse den gegenständ seiner 
begeistefung von seiner individualität los- 
wickeln. Die Bürger*schen gedichte seien 
aber nicht blos gemälde einer eigenthüm- 
lichen (und sehr undichterischen) 
seelenlage, sondern auch offenbar geburten 
derselben. Mitten im schmerze dürfe man 
denselben aber nicht besingen, sonst sinke die 
empfindung von der idealen allgemein- 
heit zur unvollkommnen individuali- 
tät hinab. — Von dem berühmten «Hohen 
Liedes» urtheilte Schiller daher , es sei «ein 
sehr vortreffliches gelegenheitsgedicht, 
dessen entstehung und bestimmung man 
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es allenfalls verzeiht, wenn ihm die i d e a- 
ische reinheit und Vollendung fehle, 
die allein den guten geschmack befriedigt». 

Es scheint fast, dass Goethe diesen satz 
vor äugen hatte, als er in «Wahrheit und 
Dichtung» schrieb: «Das gelegenheitsgedicht, 
die erste und ächteste aller dichtarten, ward 
verächtlich auf einen grad, dass die nation 
noch jetzt nicht zu einem begriff des hohen 
Werths desselben gelangen kann». Wie er 
denn von seinem gedieht «Die Harzreise» be- 
kannte: es sei sehr schwer zu entwickeln, weil 
es sich auf die allerbesondersten um- 
stände beziehe; und im jähre 1823 zu 
Eckermann sich vernehmen Hess: «Die weit 
ist so gross und reich, und das leben so 
mannigfaltig, dass es an anlassen zu gedichten 
nie fehlen wird. Aber es müssen gelegenheits- 
gedichte sein, das heisst: die Wirklichkeit 
rauss die veranlassung und den stoff dazu her- 
geben. Allgemein und poetisch wird ein 
specieller fall eben dadurch, dass ihn der 
dichter behandelt. Alle meine gedichte sind 
gelegenheitsgedichte, sie sind durch die Wirk- 
lichkeit angeregt und haben darin grund und 
boden. Von gedichten, aus der luft gegriffen, 
halte ich nichts». 

Wir sehen von allem, was Herder gelehrt, 
bei Schiller das totale gegentheil! Herder 
sagte: so individuell als möglich, Schiller so 
allgemein als möglich. 

Herder kannte keinerlei beschränkung der 
Stoffe, für Schiller gab es eine eigenthümliche 
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seelenlage, die mindichterisch» gescholten 

wurde. Herder verlangte, dass der dichter in 
deutscher erde, in der gegenwart wurzle, 
Schiller predigte die flucht in ein abstraktes 
ideales reich der Schönheit Auch den oben 
von Schiller fast in Shakespeares worten auf- 
gestellten allgemeinen begriff des grossen 
dichters fasste er nicht in Herder's sinn auf, 
sofern er eine Veredlung, läuterung, d. h. idea- 
Usirung zur reinsten, herrlichsten menschheit 
verlangt, — eine allgemeine humanitätspoesie, 
entgegen dem nationalitätsprinzip der dichtung. 

Diese Schiller'schen dogmen wirken noch 
immer, wie denn Goedecke in seinem literar* 
geschichtlichen quellenwerk sagt: «tBOrger 
führte wie Günther die poesie wieder aus dem 
konventionellen zum leben, gab das besste 
was ergab als ausdruck wirklicher lebens- 
stimmungen, aber sein leben selbst war 
ohne reine poesie». 

Es gibt aber nur Eine poesie und sie ent- 
hält das ganze volle wirkliche menschen- 
leben, gleich jenem tuch des Evangeliums, in 
welchem reine und unreine thiere vom himmel 
herabgelassen wurden. 

Es ist erfreulich, dass Bürger seine dichtung 
selbst sehr zutreffend gegen jene in jedem 
sinne*) unästhetische recension vertheidigte 



*) So wird Bürger am Schlüsse aufgefordert, 
«sich selbst zu vollenden, um etwas vollendetes zu 
leisten und so die kröne der klassicität zu eixingen»: 
während der selbe Schiller zwei jähr vorher au seine 
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(«Vorläufige Antikritik und Anzeige» in der 

selben allgemeinen literaturzeitung von 1791), 
indem er über den hauptpunkt ungefähr sagte: 
«Aus einer höheren Sphäre ist ein reiner und 
vollkommener kunslgeist heruntergestiegen . . • 
Er verkündet: eins der ersten erfordern isse des 
dichters ist idealisirung, Veredlung (ob dies 
wohl synonyme sein sollen ohne welche er 
aufhört, seinen namen zu verdienen. Nun 
aber vermisst er bei mir diese idealisirkunst... 
So poetisch die meisten gedichte an Molly 
nach diction und versbau gesungen sind, so 
unpoetisch sind sie empfunden • • • Nämlich 
nicht meine, nicht irgend eines subluna- 
rischen menschen wahre, natürliche, eigen- 
thümliche, sondern idealisirte, das ist 
keines sterblichen menschen empfindungen, 
abstractionen von empfindungen, müssten jene 
gedichte enthalten, wenn sie etwas werth sein 
sollten.» 

Herder, übrigens Schillers decidirter gegner 
im leben wie in der literatur, gab seinem 
urtheil über den werth von Bürgers gedichten 
nodi im jähre 1798 öffentlich ausdruck, als 
er die Althofische biographie besprach. Bürger 
wenigstens liess er nicht fallen, wie er den un- 
glücklichen Lenz fallen liess, wie er sich selbst 
von Goethe*) ab wandte und wie er, ein lieb- 

spätere frau geschrieben: Bürger» den er kennen ge« 
lernt, scheine ein gerader, guter mensch, aber der 
frfihling seines geistes sei vorüber. 

*) Goethes falsche klassische richtung, in der er 
mit einer Iphigenie nach dem Euripides, mit Elegieen 
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lingsschüler Kants, gegen die «Kritik der reinen 
Vernunft», das grösste werk des ganzen jahc- 
hunderts, zu felde zog. 

Zu dem letzteren unterfangen, der «Meta- 
kritik», verführte ihn wahrscheinlich sein alter 
lehrer, der magus des nordens. In einem, mir 
im manuskript vorgelegenen briefe F. H. Ja- 
kobi's an den Kantianer Rdnhold dd Pempel- 
fort den II. mSrz 1793 heisst es wenigstens: 
«Der selige Hamann nannte, schrecklich bos- 
haft! die Philosophie des transcendentalen 
Idealismus das formenspiel einer alten 
Baubo mit sich selbst und erwähnte des 
•wunderlichen Streites in einem alten kirchen- 
liede: «wie ein tod den andern frass.» Zu 
dem Worte «Baubo» setzte Jakobi hinzu «trief- 
äugig, unfruchtbar.» Die unfruchtbaren be- 
mtUmngen waren leider auf Seiten Herders. 

Es erfüllt mit tiefer betrübniss, wie dies so 
reich angelegte leben in der hof- und konsi- 
storialatmosphäre verkümmerte und traurig 
abstarb. Er, dem das nationale als das höchste 
erschien, konnte in jener zeit der tiefsten Ver- 
kommenheit der deutschen nation, nicht ge- 
deihen. Sein geist flüchtete sich zuletzt in die 
ritterliche romantik des christlichen Spaniens 



nach Properz (der selbst schon nachahmer des Griechen 
Kallimachos) , und endlich gar mit einer Achillels 
nach dem Homer experimentirte , — dieser abweg 
komite Herder natürlich nicht zusagen; allein es war 
und blieb doch immer Goethe, selbst in dieser selt- 
samen Verkleidung, Goethe, der gleichzeitig seine mi- 
vergangfichen lyrischen gedichte schrieb. 



Digitized by Google 



J. G. HERDER. 



107 



und in prächtigen trochäen sang er uns das 
grosse Volkslied vom Cid Campeador, am 
abend seines lebens auf die anfange seiner 
literarischen Wirksamkeit zurück kommend. 

Er erlebte nicht mehr die unauslöschliche 
Schmach des Rheinbundes. Am iS.december 
1803 starb er, nur 59 jähre alt geworden. 

Nachdem ihm schon längst zu Weimar ein 
ehernes Standbild errichtet worden, werden 
seine werke jezt endlich auch in einer würdigen 
ausgäbe erscheinen. Einer notiz des um die 
erkenntnis Herders vielfach verdienten Julian 
Schmidt indenPreassischenJahrbüchem(i876) 
zufolge ist eine kritische ausgäbe der sämmt- 
lichen werke des grossen mannes, mit Unter- 
stützung des k. preussischenkultusministeriumSi 
bereits in angriff genommen. 
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Ottfried August Bürger wurde in der 
nacht des 31. december 1 747 zu Mol- 
merswende in der herrschait Falken- 
stein, Bisthums Halberstadt, als das 
zweite kind des dortigen pfarrers, Johann Gott- 
fried Bürger und Gertrud Elisabeth, tochter des 
hofesherrn Jakob Philipp Bauer zu Aschers- 
leben^ geboren. 

Der vaterwar, nachdessohnesberidit, **) ein 
guter ehrlicher mann, aber indolent, die mutter 




*) Den Wiederabdruck dieses aufsatzes aus der 
Grote^schen classiker-ausgabe hat die Verlagshandlung 
bereitwilligst gestattet Auf p. 144 ist z. 9-— 11 zu 
lesen: «Dass einige aus dieser akademischen tatigkeit 
hervorgegangene abhandlimgen , wie «die Republik 
England», in Bürgers werken reproducirt und die 
ästhetischen Vorlesungen nach seinem tode ver- 
öffentlicht». 

*♦) Bei Dr. Althoflf, nachrichten von den vor- 
nehmsten lebensumständen G. A. Bürgers. Göt- 
tingen 1798. 
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eine frau von den ausserordentlichsten geistes- 
anlagen, die aber so wenig angebaut waren, 
dass sie kaum leserlich schreiben gdemt hatte. 
Bei gehöriger kultar wttrde sie die berfihmteste 
ihres geschlechts geworden sein. Er äusserte 
mehrmals eine starke missbilligung ver- 
schiedener Züge ihres Charakters und glaubte 
daher von der mutter einige anlagen des 
geistes, von seinem vater aber eine Überein- 
stimmung mit dessen moralischen Charakter 
geerbt zu haben. 

Der vater starb schon 1764 im 58. jähre, 
^ mutter 1775; zwei kinder waren Omen 
▼orangegangen, während sich die älteste über* 
lebende tochter an einengeistlichen Inspektor zu 
Lösnitz im Erzgebirge, die jüngste, Friederike, 
an den amtsprokurator Müllner zu Langen-* 
dorf bei Weissenfeis verheirathet hatte. — 

Grottfried August besuchte zuerst die schule 
zu Aschersleben, «von der er nachmals wegen 
seiner vielen losen streiche einen unfreiwilligen 
abschied nehmen musste, hatte sich des rektor 
Atirbach absonderliche perrücke zum gegen- 
stände seiner witze und Spottgedichte er- 
koren».*) Er wurde am 8. september 1760 im 
Pädagogium zu Halle, auf kosten seines mütter- 
lidien giossvaters, recipirt. Der inspekteur der 
anstah trug über «denkleinen Bürger» folgende 
notiz in sein amtliches buch ein: «Bürger, des 



*) Nachrichten über die hiesigen prediger (der 
p&rre zu Westoif im Ascherslebischen, welche Bürgers 
vater kurze »elt vor seinem tode erhielt)» 



HO 



G. A« BÜRGER 



alten herrn provison Bauer in Aschersleben 
enkel, hat ganz ungemeine fähigkeiten und 

einen gleich grossen stolz.» Von besonderm 
interesse ist, dass der schüler zur feier des 
Hubertsbuiger friedens eine deutsche ode 
dichtete und vortrug ; sowie auch einer ode in 
Klopstocks manier «Christus in Gethsemane» 
von ihm erwähnt wird.*) 

Was die solchergestalt mehrfach hervor- 
tretende poetische anläge betrifft, so berichtet 
Althoff darüber, dass der knabe ganz aus 
eigenem triebe und ohne andere muster, als 
welche bibel und gesangbuch ihm lieferten, 
anüng, metrisch völlig richtige verse zu 
machen, ehe er noch die allerersten elemente 
der grammatik erlernt hatte. Noch als mann 
that er sich oft etwas darauf zu gute, dass er 
in dieser rücksicht schon als knabe manche 
erwachsene und geschickte leute übertroffea 
hätte, die für einen fuss in der skansion zu 
viel oder zu wenig, für eine lange oder kurze 
silbe, für einen unrichtigen reim, flir einen 
männlichen oder weiblichen ausgang kein ohr 
haben. 

In der bibel liebte er v(Mrzüglich die histo- 
rischen bücher , die Psalmen und Propheten, 
am allermeisten aber die Offenbarung Johannis. 

Im gesangbuch waren seine lieblingslieder : 
«Eine feste bürg ist unser gott», dessen und der 
begeisterung , zu welcher es ihn oft erhoben, 



♦) Daniel, Bürger auf der schule. Halle, 1845 
(im u Bericht über das K. Pädagogium zu Halle. ») 
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er sich noch kurz vor seiaem tode erinnerte ; 
femer «o ewigkeit, du donnerworU; «du, o 

schönes weltgebäude»; und «es ist gewisslich 
an der zeit». «Schon als zehnjähriger knabe 
suchte er zuweilen die eiosamkeit und liebte 
vorzüglich die freien grttnen und mit spar- 
samem buschweik bewachsenen hügel, wo er 
jeden busch, jede Staude, jeden distelkopf um 
sich her beleben konnte.» 

Uebrigens erzählte er, dass er, ungeachtet 
aller Schläge und anstrengungen von seiner 
Seite, in zwei jähren noch nidbt mensa dekli- 
niren konnte, ob er gleich das ganze gesang- 
buch ohne Schwierigkeit auswendig gelernt 
haben würde. 

Von seiner gesammten Schulzeit urtbeilte 
er: es wäre sehr wenig, was er von Idirem 
oder aus büchern gelernt, da es ihm immer in 
den lehrstunden an aufmerksaiakeit und ausser 
denselben an geduld gefehlt, ein buch anhal- 
tend auszulesen. Er müsse sich oft innerlich 
wundern, wenn er einen bUck in die vorraths- 
kammer seiner kenntnisse thäte, wie und wo- 
her der plunder alle hineingekommen. Das 
meiste wäre ihm hie und da und dort und über- 
all wie von selbst gleichsam abgeflogen. 

Am 26. mai 1764 wurde der «der freien 
künste und Wissenschaften beflissene» nach 
dem willen seines gross vaters als theologe 
auf der Universität Halle inskribirt Er trieb 
jedoch mehr das Studium der alten litera- 
tur und vertheidigte z. b. unter Meusels Vor- 
sitz mit beifall eine dissertation De Lucani 
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Pharsalia. Mit dem PcrvigUium Ven^s be- 
schäftigte er sich kritisch, beabsichtigte einen 

kommentar darüber und schrieb eine reimfreie 
Übersetzung. Sein hauptgönner war der Heraus- 
geber der «Deutschen Bibliothek der schönen 
Wissenschaften», derdurchHerderund Lessing 
literarisch hingerichtete professor Klotz, wel- 
cher sich auch durch seinen lebenswandel in 
Halle übel berüchtigt gemacht hatte. Sowohl 
durch seinen verkehr im Klotz'schen hause, 
«sein freies lustiges leben»'*'), als anch viel* 
leicht durch eine untersudrang wegen der Stif- 
tung einer niedersächsischen landsmannschaft, 
in die er verwickelt war, hatte sich Bürger als 
theologe in Halle unmöglich gemacht. Das 
Protokoll über ein gerichtliches verhör vom 
s;. juli 1767 fEQirt ihn noch als siud. theoL auf, 
in dem am 8. august ergangenen urtheil (zu 
einigen tagen carcer) heisst es jedoch schon: 
studirt jura. 

Als Jurist bezog er denn zu ostem 1768 
mit bewilligung seines grossvalers die Univer- 
sität Göttingen. Zunächst setzte er hier sein 
freies hallisches leben fort und wohnte sogar 
in den ersten jähren bei der Schwiegermutter 
des Professor Klotz, deren haus in Götdngen 
ebenfalls in schlechtem rufe stand. Er gerieth 
in diesem hause, wie Althoff sagt, bald in noch 
engere Verbindungen, welche weder auf sein 



*) Boie an Gleim, den 28. januar 1771 (Litera- 
risches Konversationsblatt 1821 nr. 278.) 
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Studiren, noch auf seine sitten vortheilhaft 
wirken konnten. Der grossvater sah ihn für 
einen verlorenen menschen an und entzog ihm 
sogar die imterstatzang. Glücklicherweise «ver- 
drängte ihn jedoch ein rüstigerer liebhaber aus 
dem herzen der zauberin, die ihn fesselte», und 
er betrieb nun auch seine fachwissenschaft eif- 
riger. Das ausleihebuch der Göttinger biblio- 
thek, welche er fleissiger als irgend ein anderer 
stadent benatzte, ergiebt dies. Bürger entlieh 

1769 . . 8 werke, 

1770 ... 37 » 

1771 . 47 » 

1772 (erstes halbjahr) 8 b 

und zwar ausser Tadtus, Petronius, Xenophon 
von Ephesus und dem spanischen dichter Juan 
Boscan Almogaver nur wenige nicht in sein 
fach schlagende. *) 

Er lernte daher auch, nach Althoff, seine 
Pandekten redit gut verstehen und arbeitete 
bei einem göttinger advokaten zu dessen voll- 
kommener Zufriedenheit So vorbereitet konnte 
er daran denken, zu anfang des jahres 1772 
sich um die geriditshalterstelle im amteAlten- 
gldchen bei der vonUslai'sdien famflie zu be- 
werben. Die göttinger Professoren Meister und 
V. Selchow bezeugten seinen «ausserordent- 
lichen fleiss, seine theoretischen und pralcti- 
sdien kenntnisse der rechte, wie sdne vorzüg- 



*) Tittmami, G. A« Bfiiger. (Vor der tNenen 
▼oIlstiBdigen Auagjüit» der «Gedichte», Ldpcig, Block- 
haus, 1869.) 

Dr. Griiebach» Litentuigeschicbte 8 
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lidie auflfiihrung,»*) er fertigte drei proberc- 
lationen an, wurde durch majoritätsbeschluss 
der familie erwählt und am i. juU 1772 m 
GdUehaasen als amtmann beeidigt und em- 
geRthrt Vorher war der grossvater selbst nadi 
Göttingen gekommen, um des enkels «kleine, 
schreiende» schulden zu bezahlen und zugleich 
eine kaution von 600 thlr. für üm zu depo- 
niren. — • 

Wie Bürger bereits in Halle sich 6ßt diSD- 

logie nicht ausschliesslich gewidmet, so fand 
er auch in Göttingen «noch immer zeit, die 
schönen Wissenschaften gründlicher zu studi- 
ren, als man sie gemeiniglich n studiien 
pflegt.» **) Zvaaäübst wiricten die xfoh iOots 
empfangenen anregungen noch nach. Er ar- 
beitete die «Nachtfeier der Venus» um zu einem 
gereimten Carmen, welches Ramler noch wei- 
ter feilte und im Deutschen Merkur 1773 
ausgab. In seiner «Redienschaft über die Ver* 
änderungen in der Nachtfeier der Venus»***) 
sagt Bürger darüber: «Die Nachtfeier ist mein 
erstes gedieht; das erste nämlich von de^eai- 
gen, d& durch den druck bekannt gewoiden 
sind. Ich habe zwar schon weit früher lieder 
gedichtet, allein niemals eins für werth 
achten können, dem publikum vorge- 



*) Tittmamiy a. a. o. 
**) Boie an Gleim» a. a. o. 

Von BSfser selbst wsrde dieser anÜMts nicht 
p«Uicirt^ mt Rsliikanl mtkm üm in soine muffhm 
att£ 
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seigt zu werden.» Es ist bdatnnti wie der 
dichter an diesem (völlig inhaltlosen) werke 

auch später, bis an sein ende, fort und fort 
korrigirte und zuletzt meinte : es könnte wohl 
für die deutsche vers- und reimkunst eben das 
werden, was .der bertthmte Kanon des Polyklet 
für die bildhauerei. Es war indess diese para- 
phrasirende Übersetzung des Pervigilium für 
Bürger eben so gut nur formstudie, wie seine 
Uias, von der er 1784*) urtheilte: «Ich be- 
reue die leit und mühe nicht, welche ich ati 
eine jambisirte Uias, die wirklidi auchgrössten- 
theils fertig geworden ist, aber nie öffent- 
lich erscheinen wird, verwendet habe. 
Denn ich fühle, wie mich diese athletische an- 
strengung gestSrkt hat Das lange, beharrliche 
und dennoch oft vergebliche durchwühlen des 
ganzen Sprachschatzes musste mir nothwendig 
eine genauere kenntniss desselben erwerben, 
als ich sonst jemals erlangt haben würde. Wenn 
ich nunmehr wirklich etwas in der Sfurache ver- 
mag, so habe ich es vielleicht blos jener Übung 
zu danken.» 

Eben diese Uiasstudien trieb er in der 
ersten göttinger «eit und veröffentlichte in 
Klotsen's Deutscher Bibliothek (17 71) «G<^ 
danken über die Beschaffenheit einer deutschen 
Uebersetzung des Homer,» nebst 425 versen 
aus der «ersiten Rhapsodie» der Ilias. Wir ior 



**) In Goeckings Journal von and for Dentsch* 
knd, I. buM), Eflnch, 

8» 
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den hier die erste einwirkung Her der 's auf 

ein empfängliches, kongeniales gemüth. 1767 
waren die «Fragmente über die neuere deut- 
sche Literatur» erschienen. «Lasst uns sein 
buch» ruft Bürger «sdte 66 aufschlagen und 
bis seite 69 lesen! Was lehrt er uns hier? Auf 
die frage : was sollen wir aus der alten poe- 
tischen zeit der Griechen durch Übersetzungen 
für unsre spräche rauben? antwortet er: nur 
nicht die sylbenmassel Er erklärt sich 
hierauf vortrefflich. Der hexameter, lehrt er, 
lag genau in der spräche der Griechen ; er war 
ihrem ohr und ihrer kehle am gemässesten . . . 
Wir, die wir mit weniger accenten monoto- 
nisdier reden, sind an die mensur eines hexa- 
meters nicht gewöhnt. — Gebet einem gesim- 
den verstände ohne Schulweisheit jamben, dac- 
tylen und trochäen zu lesen, er wird sogleich, 
wenn sie gut sind, skandiren; gebet ihm einen 
gemischten hexameter, — er^wird nicht damit 
fortkommen. Höret den kadenzen beim ge- 
sanje der kinder und narren zu, sie sind nie 
polymetrisch ; oder wenn ihr darüber lacht, so 
geht unter die bauem. Gebt auf die ältesten 
kirchenlieder acht: ihre fiedltöne sind kfirzer 

und ihr rhythmus ist einförmig. Nichts 

kann wahrer sein, als was herr Herder hier 
sagt ; und wenn es gleich nicht so viel beweiset, 
dass man gar keine deutschen hexameter 
machen mtisse, so beweiset es doch zuver- 
lässig, dass Homer nicht in hexametern über- 
setzt werden soll .... Durch was für eine? 
Durch eine versart, die eben so genau in der 
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der deutschen spräche liegt und unserm ohre 
ebenso natürlich ist als der hexameter den 
Griechen war. Und das sind die jamben, wie 
herr Herder richtig bemerkt.» Ebenso bedeut- 
sam sind des jungen Schriftstellers worte über 
die Sprachbehandlung: «Unsre alte spräche 
hatte eine schöne präcision, anstand, eine rüh- 
rende, natürliche dnfalt, starke färben und 
einen männlichen Charakter. Herrliche eigen« 
Schäften, die spräche einer Ilias abzugeben 1 . . . 
Die poetischen bücher der heiligen schrift hat 
Luther mit dem besten geschmacke für seine 
Zeiten so echt deutsch und so feurig übersetzt^ 
dass man darüber erstaunen muss* Ein fleissi« 
ger Sprachforscher müsste unsre neuere spräche 
mit den vortrefflichsten schätzen aus den Schrif- 
ten diesesbewunderungswürdigen mannes, wo- 
vor unsem Aominüus ddicatulis so ekelt, be- 
reichem können.'*') Solche Schriften, die alten 
minnesänger, dierhythmen, welche in Schilters 
Thesaur stehen nebst andern überbleibselnjder 
alten spräche und dichtkunst studire der Über- 
setzer des Homer ebenso fleissig als sein grie- 
chisches original.» 



*) Das wahre verhältniss der spräche Luther*s 
zu dem Deutsch des Meister Eckardt, des Tauler, 
des Verfassers der Deutschen Theologie und anderer 
piosa$6hriftsteUer des 13. und 14* Jahrhunderts konnte 
Bürger natOrlieh noch nicht aufgegangen sein; sind 
doch selbst heute Franz Pfdffer's goldoie worte hier- 
fiber noch nicht zur allgemeinen ansieht geworden. 
«Theolos^ Deutsch» ed. 185 1 p. VI und VIL 
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Bekanntlich wurde diese IliasübersetzuDg 
diemak fertig, trotz der 65 louisd'or, welche 
Goethe als anfiniiiiterang vom Weimarer hof« 

kreise dem dichter zukommen Hess, als er 1 776 
im «Deutschen Museum» eine fortsetzung jenes 
ersten Unternehmens in aussieht gestellt hatte» 

1 784 bekehrte sich Bürger mm hexameter 
und liess die ersten vier gesänge als probe er* 
scheinen, nachdem er gleichfalls im «Deutschen 
Museum» 1777 schon «Dido, ein episches Ge- 
dicht, aus Virgils Aeneis gezogen», hexame* 
trisch behandelt hatte. Die oben angeführte 
Selbstkritik ttber die jambisirte Dias gilt auch 
für diese hexameterversuche. 

An einen Wiederabdruck dieser Übersetzun- 
gen kann ein verständiger herausgeber so we* 
nig denken als an den dar novelle des Ephe* 
siers Xenophon, welche Bürger ungefähr 1 769 
(erste ausgäbe: Leipzig 1775) übertrug und von 
der er in der vorrede sagt: «Leider weiss ich 
selber zu gut, dass ich etwas viel gescheuteres 
hätte thun können als ein albernes romänlein 
zu verdeutschen.» 

Wenn diese klassischen Studien auf die 
hallische zeit zurückweisen, aber doch schon 
von dem neuen, Herder'schengeist angehaucht 
sindy so tritt in Göttingen zugleich ein ganz 
neues phänomen in den gesichtskreis des 
Klotz'schen schülers ; Shakespeare und Percy's 
Relics. 

In der zueignung zu der 1784 erschiene- 
nen^ 1777 für Schröder begonnenen Macbeth* 
Übersetzung heisst es: «Diesem Macbeth, mein 



* 
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ewig geliebter Biester, habe ich deinen namen 

zum zeugniss vorgesetzt , wie unvergesslich 
mir jene Göttingischen stunden sind, da wir 
uns zusammen mit einer art andächtigen ent« 
sttckens des grössten dicfater-genius frenten, der 
gewesen ist und sein wird.» MitBiester, 
dem späteren herausgeber der Berliner Monats- 
schrift, hatte Bürger in den Göttinger Studenten- 
jahren einen förmlichen Shakespeareklub ge- 
gründet, dem sonst noch Matthias Christian 
Sprengel aus Rostock, der nachmals mit Goe- 
the in Wetzlar befreundete baron von Kiel- 
mannsegge, der. als Musenalmanachsherausge- 
ber so bekannt gewordene Boie wid andere 
angehörten. In <iUesem drkel wurde nur in 
Shakespeare's ausdrücken geredet und einmal 
feierten sie ihres dichters geburtstag mit so 
öffentlichem jubel, dass sie ihren rausch im 
carcer ausschlafen mussten. — In der vorrede 
au der erwähnten, nun auch längst, freilich 
nicht durch Schiller, überflügelten Übersetzung 
drückt Bürger seinen Shakespearekultus noch 
besonders stark aus: «Von dem stück lässt sich 
£uit unbedingt behaupten, dass es voll solcher 
Schönheiten sei, die alles übertreffen, was der 
menschliche geist in dieser art jehervorge- 
bracht hat, je hervorbringen wird. Ich bin 
zwar ein armer, aber doch nicht der aller- 
ärmste unter allen erdenwürmem; dennoch 
kriecht mein genius, auch in seinen glücklich- 
sten, licht- und kraftvollsten weihestunden, so 
tief unter der hoheit und grossmacht jener 
scenen vor und nach der that im zweiten 
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aufisuge, als mein Idb unter der sonne unsres 

Weltsystems.» 

Percy's Sammlung uRelics of anciait eng- 
lish poetryiik war 1765 (London, J. Dodsley, 
3 Bde.) erschienen und ein aussog ^LAnäeni 
and modern simgs and hüladin^ 1767 (Göttin- 
gen, Victorinus Bossiegel). In der letztem 
gestalt wird es Bürger ohne zvveifel, sogleich 
als er die Universität bezog, zugänglich gewor- 
den sein. Althoff berichteti dass es «um diese 
(erste göttinger) zeit sein handbuch geworden.» 

Aber auch die Franzosen, Italiener und 
Spanier lasen die freunde gemeinschaftlich und 
Boie verwahrte 1798 noch eine novelle, welche 
Bürger, durch eine wette veranlasst, in spar 
nis<±er spräche geschrieben. 

Merkwürdigerweise verrathen nun aber die 
gedichte, welche bei Bürger in diesen vier 
göttinger jähren entstanden, von jenen eben 
angedeuteten mächtigen einwirkungen noch 
wenig oder gar nichts. Es erschienen dieselben 
zum theil in dem von Boie und dem ganz fran- 
zösisch gebildeten, später mit Goethe befreun- 
deten, Gotter, nach dem muster des 1765 in 
Paris entstandenen Almanach des muses 1770 
begründeten Musenalmanach, und zwar zuerst 
das trinklied «Herr Bachus ist ein braver mann» 
im Jahrgang 1771. Boie hatte gemeint, in die- 
ser burlesken versart könne sein freund das 
vorzüglichste leisten. Im Musenalmanach von 
1772 standen «das harte Mädchen» nadi Par- 

nell {Johnsorüs mglish poets XXV 11^ 15); «An 
den Traumgott» nach Walker i^ib. XVI^ 57); 
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und «Das DOrfchen» nach BemaitL Abo nur 

Übersetzungen. Ungefähr gleichzeitig mit die- 
sen Sachen sind «An ein Maienlüftchen» (mal 
1769) y «Lust am Liebchen» (joni 1769), 
«Stutzertändelei» (augost 1769); «Addine» 
nach Paraell (januar 1770), ccAnAri8t»(i77o), 
«Huldigungslied» (märz 1770), «An die Hoff- 
nung» (august 1770), welche alle zuerst in die 
ausgäbe der gedichte von 1778 aufgenommen 
wurden. Ferner zwei kleinigkeiten «Gabriele» 
(märz 1772) und «Amors Pfefl» (1772). 

Ueber das «Dörfchen» schrieb der gute 
Gleim, der Bürger inzwischen in Göttingen 
kennen gelernt, auch gleich mit fünfzig thalem 
darlehn erfreut hatte^ am i. august 177 1*): 

«Nur noch drei solcher gedichte, so will 
ich sie sauber drucken lassen, sie dem könig, 
der die Bernards, Gressets so gern liest, zu 
lesen geben . . . Mit Ihrem Homer bin ich 
ebenfalls im höchsten grade zufrieden.» 

Bürger selbst dadite über diese erstlings- 
Produkte zum glück anders. In einem im 
Morgenblatt, december 1824, mitgetheilten 
briefe an einen ungenannten vom 6. februar 
1772 schreibt er: «Gedichte, die Sie von mir 
verlangen, wollte ich Urnen gern schicken, 
wenn ich nur fahigkeit und müsse hätte, etwas 
zu verfertigen, das des schickens werth wäre. 
Ich thäte wol besser, wenn ich alles versmachen 
ganz und gar einstdlte, denn ich bin wirklich 



*) Liter. Conversadonsblatt 1821 Nr. 298. 
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20 krafUos, mich nur denen vom zwtiten ränge 

nachzuschwingen. Die Übersetzung des Homer 
werde ich auch schwerlich vollenden.» 

Ebenso an Gleim schon aus Grelliehausen 
am ao. sept 1779: «Mein kleines poetisches 
tiüent, wenn daran etwas gelegen ist, verwelkt 
bei meiner jetzigen läge fast völlig: denn der 
Actum Gelliehausen etc., der In Sachen 
etc. der Hiermit wird etc. sind gar zu vieL 
Statt: «Ich rühme mir mein Dörfchen hier» 
heisst es: 

n'Stt ^ttUa, Uit itt ant ttih, 

Ich habe^ seitdem ich hier bin, nichts, 
schlechterdings nidits, als nenlich in einigen 

glücklichen stunden einen lobgesang gemacht... 
Meine Nachtfeier der Venus lege ich in diesem 
brief mit ein« Dies wird wol das letzte sein, 
was Sie von mir erhalten.» Idi schliesse an 
diese wichtigen Selbstkritiken gleich eineäusse- 
rung in einem briefe an Boie vom 18. juni 
1773 : «I^cr ton dieses Stücks (der Nachtfeier) 
ist mir schon so fremd geworden, tönt mir 
schon so weit hinten in der ferne und so dnn* 
kdy dass ich kaum noch darüber nrtheilen und 
entscheiden kann.» Er fühlte, dass jenen ju- 
gendgedichten die Wahrheit und tiefe des 
selbsterlebten fehlte, dass es nur schatten 
poetischer Vorbilder, und noch dazu dem 
deutschen wesen fremder Vorbilder waren, 
nicht Spiegelbilder der Wirklichkeit. 

Dass die erste ausgäbe von 1778 und die 
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zweite von 1789 alle die genannten gedichte 
trotzdem wieder enthalten, darüber erklärt sich 
Borger selbst in der vorrede zu der letzteren 
ausgäbe: «Ein geh(yriger grad der strenge bei 
dieser neuen ausgäbe meiner theils 1778 be- 
reits gesammelten, theils nachher einzeln er- 
schienenen und endlich gegenwärtig ganz neu 
hinzugekommenen gedichte, hätte vielleicht 
mehr als die hälfte derselben gana 
verwerfen müssen. Ich traute mir selbst 
zu diesem process nicht Unbefangenheit genug 
zu». Einen andern, vielleicht den wahren 
grund| theilt er aber an Boie (brief vom 20. 
april 1789 bei Althoff) mit: «Du glaubst nicht, 
wie gleichgültig mir die meisten meiner ge- 
dichte, ein dutzend etwa ausgenommen, sind. 
Ich hätte schon dieses mal (bei der zweiten 
ausgäbe) ein unbarmherziges gericht ergehen 
lassen, wenn es nicht auf kor pulen zan- 
gesehen gewesen wäre». In seinem hand- 
exemplar des ersten bandes der ausgäbe von 
1789 zeichnete er denn auch selbst als künftig 
wegzulassen an: Mailüftchen; Stutzertändelei; 
An Themire; Menagerie der Götter; For- 
tunens Pranger; Angebinde zu Louisens Ge- 
burtstag. So versichert wenigstens Reinhard, 
der dies exemplar zu seiner 3. aufläge von 
Bürgers gedichten benutzte und die genannten 
sttlcke dort ausliess. Zum zweiten bände der 
ausgäbe von 1789 hatte Bürger noch keine 
randbemerkungen gemacht. Derselbe beginnt 
mit der «Europa», die ebenfalls dem jähre 
177 1 angehört. Die richtige datirung des ge- 
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dichtes ergiebt der schon erwähnte briefBoie's 
aA Gleim vom 28. januar 1771. «In meinem 
almanach ist das schöne trinklied von ihnii 
lind herr Jacobi wird Ihnen vielleicht von einer 
komischen romanze «Europa» gesagt haben, 
von der ich ihm fragmente zeigte und die ich 
nächstens Ilinen gedruckt zuzusenden hoffe». 

Dem selben genre gehören noch an : «An 
Themire. Travestirt nach dem Horas» (1773); 
«Die Menagerie der Götter» (1774); «25ech- 
lied» (1777) (nach Gualterus de Mappes)\ 
«Fortunens Pranger» (1778). Wenn auch das 
hier und da wirklich witzige in diesen burlesken 
gedichten nicht zu verkennen^ so irrte sich Boie 
doch totale wenn er hierin Bürger's talent setzte. 
Literarhistorisch ist diese Opposition gegen 
das schöne klassische alterthum nicht uninter- 
essant, aber von eigentlich poetischem 
Werth ist sie nicht Bürger kam später auch 
auf diese gattung nicht wieder zurück, er Ober- 
Hess sie Blumauer, der dafür und nur dafür ge- 
boren war. 

Wie es scheint, wollte der dichter auch - 
die Europa in der dritten pracht-ausgabe seiner 
gedichte weglassen (vgl. ankündigung zu der- 
selben, welche Tittmann [p. 315 a. a. o.J ver- 
muthlich gesehen hat). 

Im gegensatz zu den eben besprochenen, 
der entwicklungsfgeschichte seines talents an- 
gehörigen aktenstücken brachte der Musen« 
almanach von 1773 das erste wirkliche ge- 
dieht von Bürger, welches denn auch sogleich 
das auge eines mannes auf sich zog, der von 
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Herder persönlich in dasgeheimniss der poesie 
eingeweiht und selber ein dichter war : Wolf- 
gaiig Goethe's. In den Frankfurter Gelehrten- 
Anzeigen vom 13. november 1772 schreibt er: 
«Das Minne lied von herm Bürger ist 
besserer zeiten werth, nnd wenn er mehr solche 
glückliche stunden hat, sich dahin zurückzu- 
zaubern, so sehen wir diese bemühungen als 
eins der kräftigsten fermente an, unsre em- 
pfindsamen dichterlinge mit ihren goldpapier- 
nen amors und grazien vergessen zu machen« 
Nur wünschten wir als freunde des wahren 
gefuhls^ dass diese minnesprache nicht für uns 
werde, was das bardenwesen war : blosse de- 
koration und mythologie^ sondern dass sich 
der dichter wieder in jene zeiten versetze, wo 
das auge und nicht die seele des lieb- 
habers auf dem mädchen haftete». Bürgers 
anderer beitrag «Die Minne» (jetzt «Lied imd 
Lob der Schönen») scheint Goethe «schon den 
fehler zu haben, neuen geist mit alter spräche 
zu bebrämen.» In der that ist das letztere auch 
aus dem frühjahr 1772 und ebenso allgemein, 
abstrakt^ konventionell, als das später entstan- 
dene«Winterlied» (diesen titel führt das«Minne- 
lied» in den ausgaben von 1778 und 1789) 
schon die künftigen dem vollen leben ent- 
quollenen töne ahnen lässt. — Interessant ist 
die anmerkung Bürgers im register des Musen- 
almanachs von 1773: «der verfsisser der beiden 
gedichte hat versuchen wollen, ob die minne- 
lieder, die noch da sind, nicht einen grösseren 
einflttss auf unsre poesie haben könnten, als 
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sie bisher gdiabt habenji Idi erinnere an 

die stelle, die ich oben aus den «gedanken 
über eine HomerüberseUung » mitgetheilt. 
(Seite 117). 

Die nächsten gedicfate, welche sich an dies 
winterlied anschlosaent bleiben freilich weit 
darunter. Das ccDanklied» (im sommer 1772) 
ist eine ziemlich überschwengliche und oft ins 
platte umschlagend Variation zu dem gesang- 
buchsUed «Wie gross ist des Allmächtgen 
Güte». Ebenso schwach ist das gedieht an die 
frau hofräthin Liste, die frau seines amtsvor- 
gängers, in dessen hause er anfangs wohnte: 
«An Agathe. Nach einem Gespräche über ihre 
irdischen Leiden und Aussichten in die Ewig- 
keit». (Im sommer 1 7 7 2). Schon der titel ent- 
hüllt die alteweiberphilosophie. Ein ebenso 
schlechtes occasionscarmen ist «Das Lob He- 
lenens» Am Tage ihrer Vermählung^» (Im mai 
1773); sowie nidit viel besser ditf dem eng- 
lisdien nachgebildete «Des Schäfers Liebeswer- 
bung. Für Herrn Voss vor seiner Hochzeit ge- 
sungen». (Im junius 1777.) Dagegen ein vor- 
tr^fUches gelegenheitsgedicht ist das einzeln 
gedruckte: «Zum gedächtniss meines guten 
grossvaters Jakob Philipp Bauer, hofes^berm 
zu St. Elisabeth in Aschersleben.» (Göttingea, 

1773- 4"*). 

In den an£ang des jahres 1773 fallen end- 
lieh noch swei Übersetzungen auirxlem Fran- 
sOmchen : «DiebeidenLiebendeniinach Bürgers 

angäbe von Rochon de Chabannes; und «Das 
vergnügte Lebern» von Grecourt. Das letztere 
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habe kh auch unter Voltatre^s Contes geftm- 

den, sowie in Diderots Correspandance tome I: 
es ist aber nicht weit her und auch Bürger hat 
daraus nichts machen können« Aus den «Bei« 
den Inebenden» hat Schüler sein aigument ge* 
Bürger gebe nur ein mosaik von 
eigenschaften, kein bild; 

9hii ^^enHtii iCt fle tl^tts 

tlnb ^uno gans an tblem Orange %t. 

SchOlerhat f&rdies frühe gedieht, aber nur 
für dieses recht; in demselben kommen indess 
schon Zeilen vor wie die folgenden: 

^ie n^olluft iCt Cie in bec clSacBt/ 
9U S0lii( «totfam&elt 6ct €a0e* 



9l9f K^tM tut Andtoii fdstt wkl 

%\x j^unöect kleinen Cj^ocenCtiiefen; 
aFöft nimmer mübc fionn man ficö 
feitCen ieilMitii Xocfttit ttiiftUn* 

gunbctt Xaunen^ At«t# tm^ j^olt)/ 
ItmfT&tttm tä0Tic$ meine Ctaute. 

tl5ttn0t ein tlSücj^elcl^cn^ Balti Jbdttett/ 
9alt) ftrent (ie aUe^ in tien fl^tnH, 
ttab 2ilt BtiwintfT ia ata ^tttcn» 

^^^^^^^^^^^^ ^^^^w^P^^ ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ ^^P^^^ ^^^^^^^^V ^^^^^ w 
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Das sind verse, wie sie unter den Zeit- 
genossen nur Goethe und Lenz machen 
konnten. 

Ich habe oben mehrere bezeichnende stellen 
mitgethetlty aus denen sich Bürgers fast völlige 
Verzweiflung an seinem poetischen talent wäh- 
rend des ersten jahres in Gelliehausen ergab. 
Diese Stimmung waltet auch noch in dem be- 
rühmten brief an Boie vom i9.aprü 1773, in 
welchem er die erste andeutung der Lenore 
giebt. Das darin erwähnte, MiUer dedicirte, 
aber vom Verfasser selbst «lendenlahm» ge- 
nannte liedlein ist das gedieht «Minnesold», 
während mit dem andern «Liedleim» wahr- 
scheinlich die oben erwähnte Strophe an «Ga- 
briele» gemeint ist, die in der ausgäbe von 
1778 «Minnelied» betitelt ist. Schon in dem 
Briefe vom 22. april aber, welchem «der Raub- 
graf» beilag, regt sich das neue poetische leben 
und in den folgenden schwelgt der dichter in 
naivem entzUcken über der allmäligen geburt 
seines (in manchem betracht) grössten werkes, 
der «Lenore». 

Bereits war eine anzahl von Strophen fertig, 
als Boie (den S.mai 1773) «herrliche fli^ende 
Blätter über deutsche Art und Kunst» ankün- 
digte und am 18. juni antwortete Bürger: «O 
Boie, Boie! welche wonne! als ich fand, dass 
ein mann wie Herder eben das von der 
lyrik des volks und mitbin der natur lehrte, 
was ich dtmkel davon schon längst gedacht 
und empfunden liatte. Ich denke, Lenore soll 
Herders lehre einigermassen entsprechen». 
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In dem letzten der briefe an Boie, vom 11. 
Oktober 1773, kündigt er bereits eine neue 
ballade, «den wilden Jäger», an| über welchen 
er 1775 an den selben Boie schrieb: «es solle 
seine sonne werden, wie Lenoresein mond».*) 
Merkwürdigerweise hielt Bürger nämlich spä- 
ter die Lenore nicht für sein vorzüglichstes 
werk, sondern pflegte sie wol gar «die alte 
alberne Lenore» m nennen. Und über eine 
ebenfalls in diesen Jahren entstandene bal- 
lade, «Lenardo und Blandine», meldet er 
am II. april 1776 an Boie: «es sei die köni- 
gin nicht nur seiner, sondern auch aller bal* 
laden des heil, römischen reichs deutsdier na- 
tion, welcher Lenore den vortritt lassen müsse». 
Boie und Herder zogen auch wirklich, wie 
Weinhold berichtet, diese ballade «in absieht 
der knnst und festeren manier» der Lenore 
vor. A. W. Schlegel hat indessen in seiner 
abhandlung über Bürger in den «Charakteri- 
stiken und Kritiken» die mängel von Lenardo 
und Blandine im vergleich zu ihrem urbilde, 
dem unnachahmlichen Boccaz, richtig hervor- 
gehoben, wenn ich auch der formellen Vollen- 
dung und mancher poetischer einzelheiten 
wegen das werk nicht so niedrig stellen kann. 
Ueberragt wuii dasselbe jedenfalls unendlich 
von «Des Pfarrers Tochter von Taubenhain», 
deren erste konception gleichfalls in diese zeit 



•) Wdahold, Heinrich Christian Bote. Halle, 
Dr. Griaebach, Utenturgeschichte o 
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fällt, denn Boie schreibt am 27. September 
1776 an seinen freund: «Wie steht es um die 
bailade: Die Kindsmörderin ?» — Es sind diese 
drei baUadeOi dieLenore, der wilde Jäger und 
des Pfarrers Tochter des dichters volles eigen- 
thum, wahrend der eben so vortreffliche Kaiser 
und Abt und andere nur mehr oder weniger 
wörtl iche n achbildungen der Perc)r'schen Samm- 
lung sind, derRaubgrafy die Weiber von Weins- 
berg, der brave Mann nnd Frau Magdalis nur 
als Sterne dritter grosse erscheinen. 

Dass auch die Lenore im wesentlichen 
durchaus original, ist jetzt nicht mehr be- 
stritten. Die bekannte recension in Tke 
Monthly Magazine^ Sept 1796 sagt übrigens 
auch nur, dass die Lenore vielleicht durch the 
Stiffolk mir ade veranlasst und macht so- 
dann auf die eine, auch wirklich benutzte 
Strophe aus Sweei Wüliams aufmerksam» 

Die benutzung deutscher Volkslieder be- 
schränkt sich auf folgendes: Herder wies (in 
seiner recension von Althofif s biographie) eia 
ostpreussisches zaubermärchen nach, in wel* 
chem die verse vorkommen: 

^ec «mottH CcBetitt W\f 
9ec ^db ctit^t CcBtttH/ 

%i% t»oc^ iFetm^Uei» mit xaiiJ* 

Dass Bürger diese nämlichen verse, weiter 
aber auch nichts, von einem dienstmädchen 
namens Christine gehört, erzählt Voss in einer 
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anmerkung zu den zuerst im Morgenblatt er- 
schienenen briefen über die Lenore. 

A. W. Schlegel berichtete dann noch im 
Merkur von 1797 aus eigner erinnerung, dass 
ihm Bürger mitgetheilt, er habe die verse eines 
alten Volksliedes 

Wo Uitf luo lofc 

zu der bekannten stelle der Lenore benutzt 

Die poetische idee der Lenore ist dagegen 
eine sehr alte. In dem indischen gedieht 
Rag/mvansa heisst es im 8. buche: 

CMtfictfctst öoti IfttIcAettO 

Wilhelm Wackernagel in seiner «Einladungs- 
schrift zur Promotionsfeier des Pädagogiums 

zu Basel» (1835) «Zur Erklärung und Beurthei- 
lung von Bürger's Lenore» erinnert ferner an 
den vers aus Virgils Aeneide (VI, 444) : 

Curae rwn ipsa in niorte rdinquurU 

eine Vorstellung, die in Italien nicht ausstarb 
und von Boccaz in der Nov» V. Giorru IV 
klassisch dargestellt wurde. Der ermordete 
Lorenzo erscheint hier der weinenden gelieb- 
ten mit der bitte, nicht mehr um ihn zu weinen. 
Auch von einem volksliede darüber führt der 
novellist die erste zeile an. — In einem serbi- 
schen volksliede heisst es: 

9* 
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JßkBt ble €rti iit% ble tntcft bt«c»t, o Jftntttr, 
dßkBt bie SCgornftrettcr meiner iDoöniina: 
mat vniti ftttäit> Utt JSctnucs iCt'« OE^&uit. 

Am herrlichsten aber wird die idee in der 
grandiosen poesie der Edda wiedergespiegelt : 
Helgi ist im kämpf gefallen, ein hügel 

wird über seinen leichnam errichtet. Am 
abend sieht die magd seiner gattin Sigrun 
ihn mm hügel reiten. Sigrun geht hin und 
spricht: 

Helgi antwortet : 

mtin tuturctat^tt bu, JSigcun bon «SofafiSn/ 

iSt mit Xet^ttttBon Umt^x 
9n totUtttt/ 45ol^0e(4mficBte/ stimmt znws, 

Äoniie«ölän3cnbe, füblicöe, tB btt CcBIafcn geölt. 

Wackemagel nennt es «geschmacklos», 

dass bei Bürger der geliebte der tod selbst sei. 
Schon in einem Volkslied aus Neisse sagt aber 
die braut zu dem todten freier, der die hoch- 
zeit bestellt : 

„9u titcftit mit Co nacö ^tht, 

0m wt la cei»tt m cs^t^^ 

CONakti^mi IV, 73 t> 

Das tadelnswertheste ist jedenfalls, dass der 
tod als bestraf er kommt. Der englische lai- 
tiker im Manthly Magazin fand bereits die 
moral der Lenore bedenklich: ihre strafe sei 
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grösser als ihre simde. Das gedieht ist in der 
that ein numstnm fer excessum der moraL 
Allein die Schönheiten im einzelnen, wie 

namentlich die in einem damals ganz neuen, 
acht poetischen realismus ausgeführte geniale 
Schilderung des nächtlichen rittes, — in jedem 
vorgange die magie des eposi — wiegen jenen 
allgemeinen mangel weit auf, und so bleibt die 
Lenore, nach A. W. Schlegel's schönem aus- 
druckt «immer Bürger's kleinodi der kostbare 
ring, wodurch er sich der volkspoesie, wie 
der doge von Venedig dem meere, flir immer 
antraute». Nur dass unter dem ausdruck 
«volkspoesie» nicht die anfange derselben 
allein, von denen Herder freilich hauptsächlich 
gehandelt^ zu verstehen sind. In jenen primä^ 
len natnrlauten zeigt sich zwar die individua« 
lität eines jeden volks, das subjektive dement 
im grossen, aber abgesehen von dem häufigen 
Übergang solcher uranfangsdichtung in das 
blos musikalische, tritt hier die individuaUtät 
des einzehien Verfassers^ zurück« Bürger's Le* 
nore und die andern haupt-balladen sind zu- 
gleich acht volksmässig, d. h. nationaldeutsch, 
vom englischen Charakter wesentlich verschie- 
den, und zeigen überall im hintergrunde die 
individualität des denkenden kunstdichters. 
Beides gilt von seinen andern lyrischen ge- 
dichten in gleichem masse. — Der wilde Jäger 
stellt die noch heute lebendigen, ebenfalls 
uralten volksvorstellungen reiner dar, in treff- 
licher konkreter gestalt und in ebenso glänzen- 
der künstlerischer form, wie sie die Lenore 
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auszeichnet. Die onomatopoetischen ausrufe in 
beiden gedichten kann nur die Überweisheit ta- 
deln; Walter Scott bildete sie vorzüglich nach: 

« Trump! tramp! along the Umd tkey rode 
spiashi sfiash! almg tke sm», *) 

Ja, der deutsche literarhistoriker kann hier mit 
stolz verzeichnen, dass diese beiden werke von 

dem grossen Walter Scott in's Englische über- 
setzt sind, welcher mit ihnen seine schriftsteller- 
lauf bahn eröffnete: «T/ie chase and William 
and HeUn^ two bcUlaäs from the german of G. 
A. Bürger, EditAurgh and London 1796. 4^». 
Dass Goethe und Bürger sogleich in die spra- 
chen des auslands übertragen wurden, ver- 
brieft uns erst das wirkliche dasein einer neuen 
deutschen literatur. Walter Scott übersetzte 
auch den Götz. Die Lenore wurde allein 
sechsmal in's Englische, sodann in's Dänische, 
Portugiesische, auch sogar in's Lateinische (!) 
übersetzt. Joukoffsky, der berühmte literator 
und lehrer des kaisers Alexander übertrug 
sie in's Russische: seine «Ljudmila», hat 
ein russisches lokalkolorit erhalten und ist 



*) Diese zeilen waren als motto zu einem bilde der 
grossen englischen ausstellung von 1S71 gewählt, wel- 
ches die Lenore darstellt: zum beweise der unverwüst- 
lichen Popularität des Stoffes, den schon Lady Diana 
Beaudere ihrer zeit illustrirtc, wie später Retzsch und 
viele andere. Die wilde jagd gab dem verstorbenen 
Weimarer malcr Cordes eni traumhaft geniales gemäldc 
ein, das auf der Berliner ausstellung 1868 allgemein be- 
wundening erregte. 
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mit enthusiasmus in Russland aufgenom- 
men worden. 

Der recensent des Monthly J/^dur^ stellte 
mit feinem verständniss mid in mancher be- 
siehung mit recht des Pfarrers Tochter noch 
höher als die Lenore. Der abgebrochne an- 
fang, auf den der dichter am ende zurück- 
komme, sei unvergleichlich. Für ebenso tief- 
poetisch halte ich die Schilderung der natur 
und der jahreszeiten, wie sie su Rosettens zu- 
stand in beziehung gesetzt worden. Das ist 
keine primitive sangbare «volkspoesie», es ist 
gedanke fUr den denkenden hörer. Das ganze 
ist ein ergreifendes sociales bild in bewunde- 
rungswürdiger individuell realistischer, künst- 
lerischer ausführung. Ich kann daher Schle- 
geVs bemerkung nur äusserst leichfertig finden: 
«Des menschlichen elends haben wir leider zu 
viel in der Wirklichkeit» um in der poesie noch 
damit behelligt zu werden». Wie? die dich- 
tung sollte aus solchen rücksichten in der 
wähl ihrer Stoffe eingeschränkt sein? Das 
wäre ja wieder die alte theorie vom idealen 
Schönen als ausschliesslichem gebiet der 
kunst. Hat Schlegel das von Dante, Cer- 
vantes, Shakespeare, Herder und Goetlie ge- 
lernt?. 

In betrefif der übrigen, sowie nament- 
lich der dem Englisdben nachgebildeten 
«episch -lyrischen gedichte» (wie Bürger sie 

1789 nannte) verweise ich übrigens auf 
SchlegeFs schon citirte, sehr ausfuhrliche ab- 
handlung. 
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Die erste ballade Goethe's'*') erschien 

1776 in der «Claudine von Villa Bella»: «Es 
war ein Buhle frech genung»> durchaus an den 
von Bürger angeschlagenen ton erinnernd. 
1779 folgte der «Fischer». 1782 «Der König 
von Thüle» u. s. w« Die grössten meisterwerke 
der gattung schuf Goethe aber erst 1787 : «Die 
Braut von Korinth»; «Der Gott und die Ba- 
jadere»; und ungefähr ein jahrzehnt später die 
legende «Wasser holen ging die reine» — ein 
nnsterbHchesballadendreigestim wahriiaft«phi* 
losophischer poesie». 

Konnte ich Biirger's erste dichter- und 
übersetzerthätigkeit (zu der noch die stücke 
aus Ossian nachzutragen sind, welche auch um 
diese zeit unter Herder'schem einfluss entstan- 
den) und seine balladenschöpfungen skizziren, 
ohne von seinem leben seit 1772 recbenschaft 
zu geben, so wird die fortführung seines 
äusseren lebens nothwendig, wenn d^e jener 
mehr epischen dichtung parallele eigentliche 
lyrik geschildert werden soll. 

Als die bereits erwähnte hofräthin Liste 
mehr und mehr an einer gemüthskrankheit za 
leiden anfing , flüchtete sich ihr hausgenosse, 
wie er an Boie schreibt, aus dem Bedlam zu 
Gelliehausen und zwar zu anfang 1774 nach 
dem nahe gelegenen Niedeck. Im hause des 
dortigen hannöverschen amtmanns Leonhart 
trat er bald in ein näheres verhältniss zu dessen 



*) Vgl. das musterhafte «Neue Verzeichniss einer 
Goethe-Bibliothek» (von S. Hirzel) Leipzig, i86a. 



Digitized by Google 



G. BOrOSR 



Sltnen tochter Dorette und heirathete sie am 

23. november des selben jahres (Weinhold a. a. o. 
p. 199); zog jedoch erst im September 1775 
ihr nacii Wöllmarshausen in ein für das ehe- 
paar dort neueingerichtetes bauemhaus. 

«Auf eine sonderbare art, zu wdfläufig 
hier zu erzählen, kam er dazu, grade diese 
tochter zu heirathen, ohne sie zu lieben*) 
undschonals ermit ihr vordenaltar trat, trug er 
den Zunder zu der glühendsten leidenschaft fUr 
die zweite [Auguste, von ihm Molly genannt] im 
herzen.» Die worte «zu weitläufig hier zu erzäh- 
len» in diesem selbstbekenntniss (der «beichte» 
YgLp. 151) haben aus den kirchenbüchern eine 
interessante erkläning gefunden : Dorette trug 
schon ein kind von Bürger unterm herzen, als sie 
Vörden altartrat! Als ehrenmann hatte sich 
Bürger also verpflichtet gehalten, diese ehe 
zu schliessen. Aus jahrelangen kämpfen 
entwickelte sich zuletzt ein doppelverhältniss 
zu beiden schwestem. Molly genas 1783 
zu Langendorf in Ober -Sachsen im hause 
von Bürger's jüngerer Schwester eines sohnes; 



Seine Hebe za ihr war bereits wieder erkalte^ wie 
er es sdbst in dem wnnderschSnen gedichte «Schön 
Suschen» schildert Diesem gedieht widerfahr die ehre, 
dass Arthur Sdiopenhaner ckians das motto zu einem 
der berfihmtesten kapitel seines hanptwerics «Der Me- 
taphysik der Geschlechtsliebe» entnahm, wie er auch bei 
jedem anlass auf Bfiiger» «dieses ächte deutsche dichter« 
geiiie»dem die erste stelle nach Goethen gebüre» hin- 
wies. «Schiller's kalte und gemachte mul UhUnd's 
schlechte bailaden haben 100 leser gegen einen» der 
Bfiiger^s unsterbliche bailaden wiridich kennt». 
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Dorette kam im folgenden jähre mit einer 

tochter Marianne nieder und starb an den 
folgen der entbindung am 30. juli 1784. 

Bürger war inzwischen seines amtes, das 
ihm nie besonders zugesagt hatte, wie wir schon 
aus dem briefe an Gleim sahen (p. 122), völlig 
überdrüssig geworden. In einem geburtstags- 
gedichte an die «gnädige frau Luise Wilhelmine 
von Uslar, geb. von Westemhagen» scherzte 
er zwar am 14. september 1782 : 

„€in lt)cm — 9eißt irrau ^uftitia — 

cntncrbt miclj mit Caccffcn. 

Sit iaitU mit Sttl uub Xcii) micjl ia 

tvol nocB Hot Xim fttCCcn'^ 

Mit. tiefer bitterkeit hatte er aber schon 
einige jähre vorher das glück angeklagt, wel- 
ches seine gaben nach frevler laune vertheile 
und für ihn nur nieten habe. Es ist in dem 

gedichte «Fortunens Pranger», welches zuerst 
1779 im Musenalmanach erschien: 

Jditten) «Ißiettitt Mtttt tilt ^^Wt ^Imtt^ — 

nun, fo niete tjiclj bcnn fatt unb matt! — 
3ur .Pcrödtunn toiTPf icl) bit ancXj öieten, 
tva^ nocj^ fieiutc bic geboten Hat* 

dftifSt mit ^t^ftn nmt mmt mt% tiit CcSneRtsi/ 

tüic tUx XuftiömacBcc cttoa fcöncllt: 
an bcn Prnugcr unb in oEifcnfcljcTfcn 
Sti, iFactuna^ Ccj^imipflidl au^ttum — 

9enti tit itt, Ut ift We ^9ttti!aCe; 

Die bnci äcafte ÄcöanbaefinbcJ licBt 
unb nut feiten igtet JPoHuft IHofe 
tinem t^Sitbemann su iaCten 0ifit« 
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Einen letzten verzweiflungsschritt tbat er, 
als er am 29. juli 1782 einen brief an Frie- 
drich den Grossen schrieb und um die an- 

stellung an einer preussischen Universität oder 
sonstwie nachsuchte. Grosskanzler von Car- 
mer empfahl darauf Bürgern auch wirklich dem 
universitäts-oberkurator von Zedlitz, erhielt 
aber von diesem die antwort : «Der kurhan- 
noversche amtmann Bürger sei wie alle mit 
dem geniewesen sich auszeichnenden Schön- 
geister zum erzieher imd jugendlehrer nicht zu 
gebrauchen.» Herr von Carmer theilte dies 
sehr schonend und verbindlich an Bürger mit 
und schloss sein schreiben vom 19. november 
1782: 

«Dessen aber können Sie sehr gewiss sein, 
dass ich alles anwenden werde, den hiesigen 
landen einen mitbürger wiederzuverschaffen, 

der ihnen so viel ehre macht und dadurch der 
weit zu zeigen, dass man auch bei uns die Ver- 
dienste des wahren gelehrten ebenso gut zu 
schätzen weiss, als des Soldaten und des 
finanziers.» 

Dem entschluss, sein amt aufzugeben, blieb 
Bürger aber trotzdem und um so mehr getreu, 
als er durch intriguen des hofrath Liste bei der 
regierung wegen pflichtwidrigkeiten verklagt 
worden war. Er rechtfertigte sich durchaus 
gegen diese beschuldigungen, nahm aber zu- 
gleich im jähre 1784 seine entlassung und liess 
sich unter Heyne's, Kästner's und Lichten- 
berg's vermittelung als privatlehrer in Göttin- 
gen nieder. 



Digitized by Google 



140 



G. A. BÜ&G£& 



Bald nachher^ den 27. juni 1785, wurden zu 
Bissendorf «Herr G. A. Bürger, dichter und 
lehret des deutschen stils zu Göttingen und 
Demoiselle Auguste Maxie Wilhelmine Eva 
Leonhart» kirchlich eingesegnet. Aber schon 
nach kaum siebenmonatlicher ehe , am 9. ja- 
nuar 1786, verzeichnet das Göttinger kirchen- 
buch den tod auch der zweiten frau Bürgers, 
an den folgen ihrer niederkunft mit einem 
mädchen. 

Mit dem gedieht «Himmel und Erde»^ 

dessen erste Strophe der dichter schon in dem 
briefe an Boie vom 6. mai 1773 mittheilt und 
das in die erste ausgäbe von 1778 nicht auf- 
genommen wurde, eröffnen die berühmten 
MoUyliederi welche die herausgeber — ununter- 
brochen von heterogenem — zu einer ganz 
neuen gesammtvvirkung vereinigen sollten. Dies 
erste gedieht enthält schon, wie eine opem- 
ouvertüre, alle themen, welche nachfolgen wer- 
den, im keime in sich. In dem ganzen haben 
wir die komplicirte passionsgeschichte eines 
modernen gemüthes, die süssesten freuden und 
die tiefsten seelenschm erzen einer liebe, die 
unendlich viel individueller als die Petrarka's 
oder auch der minnesänger war, finden hier 
ihren poetischen ausdruck. Ebenso individuell, 
überall dem wirklichen leben, der tiefsten em- 
pündung entwachsen wie der Inhalt ist, ist es 
auch die spräche: stets die anschauUdisten - 
bilder, oft ausdrücke aus dem sogenannten ge- 
meinen leben mit glücklichster naiv etat einge- 
führt, fast völlige abwesenheit aller poetischen 
äoskel und phrase. 
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Die liebe zu Molly und die dieselbe ver- 
herrlichenden gedichte haben dem dichter na- 
türlich den Vorwurf der unsittlichkeit von sel- 
ten der Philister zugezogen i während grade in 
diesen gedichten und namendidi in den bdden 
berühmtesten der «Elegie als Molly sich los- 
reissen wollte» und dem «Hohen Lied» das 
ethische gefühl zu seinem schönsten recht 
kommt: 

;^^enii/ 0 a5oct/ in Cgriftenlaniictt 
mä Utt €tt$t ineit nun %ttit, 
ttt Utitt %Xtgt nnttsinntn 
toelcgei: unitt XieQe üieiSc. 

JMe^eittf Ifit tili Sp^it ttoc^ offen 

für ber H^offnuiiß Xaöcfctjcin 
und ducg Wüntcfitn obec I^offen 

Und so fleht er am Schlüsse nur ihn wenig- 
stens nicht ganz von ihrem angesicht zu Ver- 
stössen, indem er verspricht: 

jau$t ein asinmcften nnt 30 inlcHe»/ 
W«^ in niefirnt Cben Witt. 

Ebenso rOhrend sind dann die selbstan- 
klagen, dass er jenes versprechen doch nicht 
halten konnte, in dem hohen liede: 

„Mut t$ fsnt sn^ Holiet 4eefe: 

fcdulblo^ Sttttc ifit l^ets nnb %fnt 
intmt^ Zit\ bic tauge taäj^re^ 
0 Co trifft Cie meine dFegie^ 
§itlt meiner XMt§t»m*^' 
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Und in prosa an Boie nach MoU/s tode: 

« Der Allbarmherzige wird mirs um seines 
lieblingswerkes willen verzeihen, was ich im 
höchsten taumel der liebe zu diesem verbrochen, 
habe. An dieser herrlichen, himmelsseelen- 
vollen gestalt duftete die blume der sinnlidi- 
keit allzu lieblich, als dass es nicht zu den 
feinsten Organen der geistigen liebe hätte 
dringen sollen . • . Aber wozu noch die worte? 
Hin ist hin, verloren ist verloren«» — 

Goethe 's erste liebes-gedichte, nach seiner 
bekanntschaft mit Herder — denn die leipzi- 
ger lieder von 1770 gehören noch ganz der 
alten, unlebendigen, französischen manier an 
— erschienen 1775, namentlich das schöne 
«Mir schlug das Herz, geschwind zu pferde», 
welches wenig Bürger'sches hat, dagegen sein 
gedieht, «Hab oft einen dumpfen diistern 
Simu» (1776) sehr merkwürdig an einiges in 
den Molly-liedem erinnert. Etwas ähnliches 
wie «Hans Sachsens poetische Sendung» oder 
«Mein altes Evangelium» (beide auch 1776), 
die ersten blumen der Goethe'schen gedanken- 
poesie, hat Bürger freilich nicht hervorge- 
bracht. — Wie Goethe Bürger's erste lyrische 
anfänge freudig begriisst, so gedachte er die- 
ses «an- und eingeborenen talents» noch im 
alter (1824) mit wahlverwandter theilnahme.*) 



*) In einem briefe an Reinhard, den dieser in 
seiner vollendeten rechtmässigen ausgäbe (l]erlin, 
Christiani) abdrucken Hess. Siehe S. Hirzeis Goethe* 
Inbliothek. 
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Als dritte abtheilung der Bürger'schen ge- 

dichte ergeben sich endlich die «Sinngedichte», 
die Schiller «als Bürger's starker nerviger ma- 
nier nicht zusagend,» gern entbehrt hätte. 

In kerniger schlagender weise stigmatisirt 
Bürger hier politisdie und akademische zeitzu- 
stände, giebt, wie Goethe «den recensenten- 
himden» auch seinerseits einige amüsante fuss- 
tritte und erreicht namentlich in den höchst 
persönlichen stocken, den kurzen energischen 
aufschreien des gemüths, oder in den epi- 
grammatischen ohrfeigen, die er wider ihn bel- 
fernden lumpen ertheilt, den gipfel der gattung. 

Diese Epigramme bilden den schlussstein 
seiner dichterischen thätigkeit, sie entsprechen 
wie die «zahmen Xenien» dem höheren alter, 
das sich bei Bürger durch seine Schicksale frü- 
her, als es in seinen jähren lag, geltend machte. 

Nach dem tode MoUys besuchte ihn Boie 
und sduieb über seinen freund am 17. Sep- 
tember 1787 an Voss: «Er ist der selbe und 
nur äusserlich feiner geworden und sehr nie- 
dergedrückt. Er mag nicht dichten und sitzt 
bis über den hals in Kant vergraben, den er 
sehr lieb gewonnen hat und, eine ketzerei in 
Göttingen, über ihn lesen will». In dem letz- 
teren Vorsatz bestärkte ihn namentlich Lichten- 
berg, und Bürger las auch wirklich «über die 
kritische philosophie». Mit welchem enthusias- 
mus und verständniss er sich mit Kant be- 
schäftigte, geht aus dem im «Gesellschafter» 
1823 veröffentlichte brief an den Leipziger 
Kantianer Born hervor, der ihm in zuvorkom- 
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mender weise geschrieben und eine abhand- 
lung übersandt hatte. Wahre befriedigung 
hat Bürger als docent aber nie gefunden; es 
fehlte ihm die gäbe des Vortrags und noch 
mehr eine empfängliche zuhörersdiaft in Güt- 
tingen. 

Ausser über die kritische philosophie, las 
er auch über ästhetik und geschichte. Dass 
theils bei lebzeiten geschriebene historische 
abhandlungen , wie «die Republik England»» 
theils seine Vorlesungen später veröffentlicht 
und zum theil in seine werke aufgenommen 
wurden, kann ich nicht billigen. Denn diese 
ganze thätigkeit war des dichters sadie nicht. 
Dass sich namentlich in seinen Vorlesungen 
über deutschen stil und spräche manche in- 
teressante und noch heute beherzigenswerthe 
stellen finden, ist gewiss. So heisst es in einem 
dieser von Reinhardt herausgegebenen manu- 
Skripte: 

«Ist irgend in dem ganzen gebiete der 
Wissenschaften etwas werth, dass männer sich 
damit beschäftigen, so ist es die muttersprache. 
Sie kann zu allem übrigen sagen : ohne mich 
könnt ihr nichts thun. Ja, sogar all euer gutes 
oder schlechtes thun hängt von mir ab. Wer 
mich verachtet, der wird wieder verachtet von 
seinem Zeitalter, und schnell vergessen von 
der nachweit Wer schlecht schreibt, und 
schriebe er auch noch so vortreffliche sachen, 
ist ein geschmückter tänzer mit klumpfüssen, 
und fehlerhaft schreiben, ist so viel, als zer- 
rissene schuhe tragen, woran die löcher mit 
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kartenblättern ausgelegt sind. Ich könnte 
einem lieber jede andere gelehrte sünde ver- 
zeihen, als eine Sprachsünde. Denn nichts 
steht der ehi*e unserer literatur mächtiger ent- 
gegen als Schlechtschreiberei, und es ist 
schändlich, himmelschreiend , und, — o, was 
weiss ich alles? — dass unsere grOssten und 
besten gelehrten so überaus liederlich oft 
schreiben!» 

In der ankündigung seiner Vorlesung (1787): 
«Nim sollte man denken, wunder wie leb* 
haft, wie allgemein der eifer und das bestreben 
nach vollkommener Schreibart, wunder wie 
auffallend und glänzend der erfolg sein müsse! 
Allein nichts weniger, als dieses! Der mann 
von verstand, kenntniss und geschmack sehe 
doch nur die gedruckten sowohl, als unge- 
druckten Schreibereien selbst unserer neuesten 
Zeiten an, und erstaune nicht über stilistische 
greuel jeder art bei einem wahrlich nicht klei- 
nen häufen unserer scribenten. Selbst grosse 
weit und breit umherranschende namen sind 
davon nicht ausgenommen. Ich muss es hier 
gerade heraussagen, wie sehr es auch ver- 
driesse, da es meiner warmen Vaterlandsliebe 
nodi weit mehr sdimerEt, mit dtirren werten, 
von denen nichts abgehen kann, muss idi*s 
heraus sagen, dass mir aus der ganzen literär- 
geschichte kein aufgeklärtes schreibendes volk 
bekannt ist, welches im ganzen so schlecht 
mit seiner spräche umgegangen wäre, weldbes 
so nachlässig, so unbekümmert um richtigkeit 
und Schönheit, ja, welches so — liederlich ge- 

Dr. Grisebach, Literatuigesduchte lo 
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schrieben hätte ^ als bisher unser deutsches 

volk.)i 

Stil und inhalt erinnern merkwürdig an 
Schopenhauers abhandlung über den selben 
gegenständ. 

In jenen ersten göttinger jähren bereicherte 
Bürger auch die komische literatur um ein 
wichtiges prosawerk, den «Münchhausen», den 
er nach A. EUissens trefflicher gelehrter ein- 
leitung zu seiner ausgäbe (Göttingen, Dieterich^ 
1849, nur in dieser ausgäbe steht die einlei- 
tung vollständig, in den späteren ist sie erheb- 
lich abgekürzt worden) freilich nur aus einem 
englischen original 1787 verdeutschte und nur 
hier und da, im verein mit Lichtenberg, er- 
weiterte. 

Rollenhagens Froschmäusler wollte er eben- 
falls und zwar in den kurzen reimpaaren des 
Originals bearbeiten; er kam indessen nicht 
über den prolog und die ersten 50 verse hinaus, 
welche Reinhard nach des dichters tode aus 
dem manuskript edirte, beliebter korpulenz 
seiner ausgäbe halber. 

Weitere komische anläufe nahm Bürger 
179 z («Akademie der schönen RedekCinste») in 
einem fragment gebliebenen epos «Bellin», 
dessen fabel er dem Ariosto entlehnte. Es sind 
nur zwei dutzend ottaven, aber in meisterhaf- 
ter formeller behandlung, wie sie vor ihm nur 
Wilhelm Heinse, der erfinder der deutschen 
ottave rime und zwar schon 1773 in jener 
«Laidion» geschrieben hatte, von der Goethe 
bewundernd meinte, er hätte nicht geglaubt. 



Digitized by Google 



6. A. BORGER 



dass so etwas in deutscher spräche möglich 
wäre. 

Der laxen Wielandschen art angehörig ist 
dagegen die erst im Musenalmanach von 1794 

erschienene «Königin von Golconde» nach 
Bouflers prosa. Bei dem Franzosen entschädigt 
für die tiefe des inhalts die natürliche, bezau- 
bernde frivoUtätder behandlung, die grazie der 
spräche, die eleganz der künstlerischen abrun- 
dung. Alleinder leichtfertige Wieland war in der 
nachahmung dieser französischen eigenschaften 
glücklicher als der tiefere, deutschere Bürger, 
auf den vielmehr der von ihm hinzugedichtete 
schluss zu seiner 1793 erschienenen Über- 
setzung des übrigens langathmigen und lang- 
weiligen briefes Abälards an Heloise von Pope 
ausschliesslich anwendung hndet : 

V6ti Htm %itlt meto uitH Cttoet i^^mtcsttt 
mtt^e tfht^ l^am# %tnlt tmttt 

benn nur tict fietaegct teicöt bit l^etsen, 
todcgem UVitt tin "^tth im %uUn itiläau 

Sachen wie die «Königin von Golkonde» 

oder Wieland's «Komische Erzählungen» kom- 
men aber nicht von herzen und gehen nicht 
zu herzen. 

Wir wissen aus Althoff, dass Bürger in Göt- 
tingen sehr viel nur des honorars, das heisst 

des täglichen brotes wegen schrieb, namentlich 
die Übersetzungen, wozu auch «Benjamin Frank- 
lins jugendjahre, von Uim selbst beschrieben», 
Berlin 1793, gdiM« Nur aus diesem gründe 
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ftbernahm er auch, m dem seit 1779 bis zum 
tode redigirten Musenalmanach, 1791 noch ein 
neues, in Berlin erscheinendes Journal «Die 
Akademie der schonen Redekünste»^ das er 
hauptsächlich durch eigme beitrage speisen 
musste. Der Musenalmanach brachte ihm 
durch seinen freund und Verleger Dieterich, 
der ihn überhaupt oft durch Vorschüsse unter- 
stützen mujsste^ einige hundert tbaler jährlich« 
Und doch hätte Bürger allein von dem bono- 
rar seiner gedichte völlig existiren können» 
wenn ihm sein eigenster verdienst nicht durch 
die nachdrucker geraubt wäre. Ueber diese 
heillosen damaligen rechtszustände klagt er 
selbst mit gerechter indignation in der vcmede 
zur zweiten ausgäbe seiner gedichte. 

Unter den eben geschilderten aufreibenden 
thätigkeiten begann nun auch Bürger's kränk- 
lichkeit mehr und mehr zuzunehmen , das 
gedieht « Vorgeffihl der Gesundheit An Bme» 
war leider eine täuschung gewesen und Althoff 
theilt folgenden stossseufzer seines freundes 
in nackter prosa mit : «Immerwährende kränk- 
lichkeit des leibes belastet mehr denn allau oft 
- die natürliche kraft und tbätigkeit meines 
geistes mit so drückenden fesseln; sie lähmt 
dergestalt die lebendigsten springfedem des 
herzens: dass bisweilen- kein leben, kein stre- 
ben, kein wunsdi mir noch übrig zu sejm 
seheint, ab der letzte wünsch aQer mühebe- 
ladenen und müden, der wünsch, aus einem 
beschwerlichen zusammengepressten daseyn 
in die ruhe des nichtseyns hinab zu taumeln^ 
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Am deutlichsten und ergreifendsten tritt 
die ganze unglückliche göttinger existenz, 
in der nur das verhältniss 2a den jungen A* W. 
Schlegel als lichtblick ersdieint, uns in Bürgelns 
80 sehr schönen, (von dem ersten herausgeber 
und andern philistern nach ihm als «cynisch 
und widerwärtig» denundrten) briefen an Meyer 
entgegen, die ich daher an dieser stelle naich- 
solesen bitte. (In dem buche : «Zur Erinnerung 
an Meyer, den Biographen Schröders.» Braun- 
schweig 1847). 

Der bitterste kdch war ihm aber noch für 
die letzten jähre seines lebens aufgespart : seine 
dritte ehe. Auf die in den briefen vom i4.märs 
1790 an Meyer, vom 22. april 1790 an einen 
ungenannten (zuerst im Allgem. Litterar An- 
zeiger von 1799) von ihm selbst erzählte art 
hatte er sich mit dem «Schwabenmttdchen» 
▼eriobt Die Vermittlerin dieses bündnisses» 
eine frau Ehrmann*) in Stuttgart, hatte die 
braut als ein vortreffliches und namentlich auch 
schon gegenwärtig vermögendes mädchen ge- 
schilderty mit sicherer aussieht auf mehrere be* 
deutende erbschaften, und so glaubte Bürger 
sowohl seinen drei unmündigen kindern eine 
mutter geben, als auch seine äussere läge durch 
diese heirat erheblich verbessern zu können* 

Zwar warnte ihn Meyer durch ein ihm aus 
Italien mit der untersclmft «Frau Menschen« 
schreck» zugesandtes gedieht, und auch seine 



*} Briefe von G. A. Bürger an Marianne Ehrmann. 
WeioMur 1802. 
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freundin Elisa von der Recke rieth ihm von 
der heirat ab. Bürger antwortete der letzteren 
in einem sehr ausführlichen briefe: «Poetisch- 
phantasiereich fing mdn liebeshandel an : aber 
ich hoffe — meine ehe soll prosaisch glücklich 
sein.» Von den übrigen inhalt dieses briefes 
theilte frau v. d. Recke im Gesellschafter von 
1823 noch folgendes mit: 
. «Vorzüglich ist mir im gedächtniss ge- 
blieben, dass Bürger, als durch die geistreichen 
und gefühlvollen lieder und briefe des mädchens 
aus Schwaben sein herz und köpf schon ganz 
gefangen waren, er seine geliebte um ihr bild- 
niss gebeten habe* Dies sei nach einiger seit 
angekommen, von einem herzlichen briefe be- 
gleitet. Mit ungeduldiger liebe habe er das 
packet eröffnet, sei aber von angst und schrecken 
ergriffen worden, als er das schöne bild einer 
hi^dü örunetktxXAidLtt. Ihm war, als schwebte 
seine sanfte, holde, blonde Molly, in aller milde 
ihres liebreizes, seiner seele vor. Er sah wieder 
auf das bild der schönen brünette hin; ihr 
feuriger blick schreckte ihn noch mehr; er 
warf das bild und den noch ungelesenen brief 
auf den tisch, lief aus seinem zimmer, scMoss 
hinter sich zu, und eilte, von wunderlichen 
gefiihien ergriffen, in's freie. Hier kam er an 
ein waizenfeld. Die zeit wurde ihm gegen* 
wärtigi da er das lied gedichtet hatte : «O, was 
in tausend liebespracht etc.» und Molly mit 
den blonden locken und dem sanften blicke 
schwebte ihm vor äugen. Thränen machten 
seinem beklemmten herzen luft. Ihm war, als 
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winkte jede komähre üun den gedanken zu: 

knüpfe kein eheband mit dem poetischen 
mädchen aus Schwaben! Sinnend, wie er sich 
aus diesem handel auf eine rechtliche art heraus- 
ziehen könne, ging er langsam nach seiner 
Wohnung zurück. Hier las er nun den brief 
und, wenn ich nicht irre, auch das gedieht, 
welche das bild begleitet hatten. Der brief war 
so innig, so zart, so liebevoll geschrieben, dass 
er nun dasbildniss von neuem betrachtete, und 
die in jenem geäusserten gesinnungenmit dem 
ausdrucke der feurigen äugen des portraits zu 
vergleichen suchte. Wie erstaunte er über den 
angenehmen eindruck, welchen dieses bildniss 
nun auf ihn machte! Und Bürger entschloss 
sich, zu dem ihm jetzt so lieb gewordenen 
originale zu reisen, das einen noch viel günsti- 
geren eindruck auf ihn machte.» 

Man darf Bürger nicht zu hart beurtheilen. 
Alles was sich gegen die ehe auf seiner seite 
sagen fiess, hatte er selbst der mutter und 
tochter in seiner ihnen übersandten «beichte 
eines mannes der ein edles mädchen nicht 
hintergehen will» eröffnet. Dann erschien er 
persönlich in Stuttgart und erst nach stattge- 
habter bekanntschaft fand die trauung, im 
october 1790 statt. Als Lichtenberg erfuhr, 
dass die neuvermählten im anzuge seien, sagte 
er: Gut, ich werde kondoliren; und als man 
ihm die Schönheit der madame Bürger lobte: 
Sero Jupiter dipMeram inspexit 

Der letzte brief an Meyer enthüllt in kürze, 
wie schrecklich dem ungliicklichen mann dieser 
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letzte versucbySichnoclieiDxnal emporzuraffim^ 
ansfieL 

Attsflihrlich schfldert diese jammervollste 

zeit seines lebens der in der «Ehestandsge- 
schichte»*) enthaltene brief an die matter dieses 
verworfenen weibes, welches das haus eines 
edlen deatschen dichters geschändet Diese 
wahrscheinlich von Rdnhaxd publidrte dar- 
Stellung ist ebenso zweifellos in jedem worte 
von Bürger verfasst, der sie sogar für weit und 
nachweit bestimmte, als sie von der strengsten 
Wahrheit auch nicht ein titelchen abweicht. Das 
letztre versteht sich für jeden^ der Bürgers 
Charakter kennt, ganz von selbst: zum über- 
fluss ist es jetzt noch durch die von G. Waitz 
herausgegebenen*'*') gleichzeitigen briefe der 
verwittweten Karoline Böhmer (später A. W« 
Schlegels und zuletzt Sdbellmgs gattin) an 
ihren und Bürger's freund Meyer überall be- 
stätigt. Ich theile die wichtigsten dieser briefe 
hier mit: 

G. & Marz 89. 

Bürger, dessen bekanntschaft ich ganz 
kürzlich gemacht — er führt» wie er selbst 

*) Berlin und Leipzig. Schulz & Comp. 18 12. 
In dem Wiener nachdruck der werke Bürgers von 
1812 sind diese «Aktenstücke» ebenfalls abgedruckt, 
und danach in der Groteschen Bürger-Ausgabe repro" 
ducirt Der Wiener nachdruck lässt jedoch, wie ich 
seitdem erfahren, mehrere starke stellen des originales 
Ibit. 

Bei S. HineL t87a i. band« 
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sagt, ein bärenleben und kommt selten aas 

seiner höhle hervor. Bürger wird auch wohl 
weggehen; er weiss noch nicht wohini viel* 
leicht nach Berlin« — 

Marburg, xi. Juli 9X« 

Hätt* ich platz, so schrieb ich Ihnen literar. 
dinge — von Schiller, der Bürgern um alle 
menschliche ehre recensirt hat und Bürgern^ 
der sich nur durch ironie zu helfen weiss — 
eine waffe, die in den händen der meisten 
Schriftsteller, weil sie meistens männer sind, 
verunglückt und ä plus forte raison in der 
seinigen — auch von Bürger dem ehemanui 
tn dem sich die schatten seiner sel%en finauen 
in ikr lebendigen rächen* — 

Göttingen, den 6^ Dec. 91. 

Ein genauer Umgang mit einer gewissen 
madame Bürger ist den beiden mädcfaen [Caro- 
linenssdiwestem], jetzt wiafer sehrunTortheil- 

haft gewesen! Frau Menschenschreck! Du 
kennst die menschen, du hast wahr prophezeit! 
£s if^ ein kleines niedUdies figürchen mit 
einem artigen gesteht und gäbe su schwataen 
— empfindsam wo es noth thut, intriguen- 
süchtig im höchsten grade — und die gehalt- 
loseste coquetterie — der es nicht um einen lieb- 
haber sowohl — ohngeachtet sie auch da so 
weit geht wie man gehen kann — sondern um 
den schwärm unbedeutender anbeter zu thun 
ist, die ihre ganze zeit damit verdirbt und den 
köpf dabei verliert Mir thut's sehr weh fUr 
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Bürger — eine vernQnftige frau, seinen jahien 

angemessen, hätte ihn noch zum ordentlichen 
manne gemacht — aber jetzt droht seiner haus- 
haltung ein völliger Untergang, weil sie sich um 
nichts bekümmert — nicht einmal um ihrkind 

— den kleinen Agathon"*^), der, seit die leute 
sich nicht mehr über den nahmen wundern, von • 
aller weit und von der mutter vergessen ist. 
Nicht ein funken mütterlich gefühl in ihr! — 

Bürger fühlt alles und weiss sich nicht 

zu helfen — ist es denn so schwer, mann neben 
euch zu sein, sagt mir Tatter. — 

8. Dec. 

Er wird eigentlich stupide neben ihr — ist 
stül — und starrt mit abgestorbnen äugen in 
das wesen hinein. Neulich klagte er's mir 
bitterlich, dass er so gar keinen geist mehr habe. 
— Kommen Sie doch, ihn wieder aufzuwecken 

— vor ihrem netz sind Sie sicher — dn ge* 
scheuter mann war bis jetzt nodi nicht darin. 
Ach, dann wär's ja zu verzeihn — denn dass 
ich nicht aus intoleranz so urtheile, versteht 
sich wohl. Mein liebesmantel ist so weit als 
herz und sinn des schönen gehn. 

Gotha, la Mai 94* 

Weisst du, dass Bürger sterben wird — im 
elendy inhunger und kummer ? Er hat die aus- 
zehrung — wenn ihm der alte D. nicht zu essen 



*) Dieses einzige kind der dritten ehe war fast 
blödsiimig und ist frühzeitig gestorben. 
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gäbe, er hätte nichts, und dazu schulden und 
unversorgte kinder. Armer mann! Wäre ich 
dort, ich ginge täglich hin und suchte ihm diese 
letzten tage zu versüssen, damit er doch nicht 
fluchend von der erde schiede. Schreib ihm 
doch. 

Der letzte brief erhält eine eben so trübe 
Illustration durch eine Supplik, welche Bürger 
an das hannoversche ministerium ein jähr vor 
seinem tode richtete, auf welche er abschlSg- 
lich beschieden wurde, aber eine remuneration 
von ICD thaler empfing. Wer möchte es ihm 
übel nehmen, dass er das antwortschreiben, 
nach seines sohnesEmU'*') erzählung, mit einem 
derben fluche bei seite warf? 

Es war ein tristes ende des Stückes, welches 
so glorreich begonnen. Und dennoch ver- 
mochte er noch sich in dem sonett «An das 
Herz» das eigene schwanenlied zu singen, so 
rUhrend schön, wie es nur den auserwäUten 
vergönnt ist : 

Xöiiöf fcfion in mnncücm Äturm unb ^ranje 
töflnbcln meine A-ürfc burdj bie XOtlt, 

€«9 t(9 Hon meitttni yütff tadti^t. 

XtiU ÜMtnU mttt tm ^ie )»finut, 
Ittit nttittet WfltSttt Intlilt tmli ffillt. 
I^ers/ itS ntuS tiieQ fcdgen: tod^ etBAft 
bicj^ in ktatt unb irüne nocg Co langet 

*) Der söhn Mollys, 1841 in Leip^ in annlichen 
verhältnisseD, ohne männliche nachkommen Yerstoiben« 
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fäötft bu fort, tote in tti Xtnsc^ ^Lagcn, 

5CBEr acö, ?Curora Bört Ralt 

toa^ igt ^itgon^ '^ipjptn golbe^ faaen — 

9cc3/ iti mnu, tu autt imUUtft altl 

Am 25. and aö.febraar 1794 besuchte ihn 
der von Schiller so hochgepriesene Schweiber 

Matthisson. Wohlwollend streckte ihm der 
bescheidene Bürger die dürre band entgegen 
nnd sagte: Sie haben vier verse gemacht, die 
mich oft getröstet haben und fUr die ich Sie 
einen griff in meine gedichte möchte fliun 
lassen, welchen Sie wollten: 

9(9c&e txixOkt imH nltjlt ttttscQtn^l 
yldtsliCB iit üec Jtittett ^ta9 

tmt ba# «aacBtTtucft iStt^ XeBen^ 
toie ein CeaumgeHcbt ginad* 

Er deklamirte gedämpft und leise, als 
wehte die stimme vom stillen Lethe selber 
hinauf. Wie Matthisson in seinen «Erinnerun- 
gen» berichte^ fand er Bürger «abgezehrt, 
bleich und entstellt, mehr dem tode als dem 
leben angehörend, nur seine blauen äugen 
leuchten noch. Man hat mühe seine leise 
Sprache zu verstehen, da seine Stimmorgane 
gelahmt sind«» 

Ein ungenannter theilt in Herrig's Archiv 
(bandXXI) mit, dass Bürger noch einen tag vor 
seinem tode sehr durch eine sendung gedichte 
des imiversitätspredigers Volborth erheitert sei: 
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weil dieselben einen henlichen beitrag m sei* 

nem «Schofelarchiv» abgegeben hätten. 

«Bürger», erzählt sein arzt und biograph, 
«lernte die über seinem haupte schwebende 
unüberwindliche todesgefahr eist wenige 
tage Tor seinem ende kennen. Bis dahin 
nahm bei ihm, wie das bei schwindsüchtigen 
meistentheils zu geschehen pßegt, die hofif« 
nnng zur besserung mit der krankheit zu; 
und ich habe es immer iUr grausam gehal- 
ten, solchen kranken das einzige auch noch 
zu entreissen, was ihnen die natur absicht- 
lich» wie es scheint» gelassen bat, um ihren 
bejammernswürdigen zustand erträglich au 
machen, — die hoffiiung. Erst als ihm 
selbst die äugen über seinen zustand aufzu- 
gehen anfingen, gestand ich ihm, dass er frei- 
lich jetzt nicht mehr hoffen könnte, von dieser 
krankheit zu genesen. Weit entfernt» durch 
diese entdeckung beudruhigt au werden» ant- 
wortete er, es komme ihm nun selbst so vor» 
und wünschte sich nur einen leichten tod. Er 
sagte mir, er würde es gern sehen, wenn in 
seiner todesstunde sich einige freunde um ihn 
versammelten» und sich» ohne die allergeringste 
betrübniss zu äussern, in munteren und geist- 
reichen gesprächen unterhielten, indem er die 
äugen für immer schlösse. Allein dazu kam 
ei nicht Am8.juniu8 1794 vei^iing ihm gegen 
abend derUeinefiberrest von spradie vollends. 

Er wollte seinem mehrjährigen rechtschaffenen 
freunde, dem Herrn Dr. Jäger, der auf seine 
dringende bitte die Vormundschaft über die 
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kinder fibemomnien hatte, und mir etvras 

sagen, konnte aber kein vernehmliches wort 
mehr hervorbringen. Wir baten ihn, zu ver- 
suchen, ob er uns seine meinung nicht schrift- 
lich mittheilen könnte; aber auch die äugen 
versagten ihm ihren dienst; es war und blieb 
ihm, aller angezündeten lichter ungeachtet, zu 
dunkel, und indem er den mund öffnete, um 
mir eine ihm vorgelegte frage mit ja zu be- 
antworten, blies er sanft seinen letzten athem 
aus, in einem alter von sechs und vierzig jäh- 
ren, fünf monaten und acht tagen. 

So wurde ihm also doch der letzte wünsch 
gewähret, ihm, der so manchen in seinem 
leben vergebens gethan hatte, der tod zeigte 
sich ihm in einer gar nicht schrecklichen ge- 
stalt, indem er weder von moralischer furcht, 
noch körperlicher angst, oder schmerzen be- 
gleitet war. Ja, vielleicht würde er ihm, nach 
allem, was er erduldet hatte, sogar willkommen 
gewesen sein, wenn er ihn nicht von vier ge- 
liebten kindern, — einer tochter von der ersten 
frau, einem söhne und einer tochter von der 
zweiten, und einem söhne von der dritten, — 
getrennt hätte« Herr doctor und garnison- 
medicus Jäger, den er unmittelbar nach jener 
entdeckung, etwa drei tage vor seinem ende, 
zu sich bitten Hess, versichert, bei wenig men- 
schen, die sich dem tode so nahe gewusst, 
eine ruhigere gemüthven^issung beobachtet zu 
haben. 

Ueber sein vermögen, welches zur bezah- 
lung der massigen schulden nicht hinreichte, 
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die er bei so ungünstigen Schicksalen zu 
machen genöthigt war, entstand ein con- 
curs-procesS| welcher jetzt der entscheidung 
nahe ist». 

Dr. AlthofiTs schUdemng von Biirger's 

Charakter, aus mehrjährigem umgang ge- 
schöpft, erscheint so unparteiisch und trefflich, 
dass ich aus derselben hier ebenfalls das wich- 
tigste beibringe : 

«Was Bürgern, als menschen betrachtet, 
am meisten auszeichnete, das war ein unge« 
mein hoher grad von herzensgute und wohl- 
wollen gegen alle geschöpfe. Ich habe wenige 
menschen gekannt, welche ihn darin übertroffen 
hätten. Diese heizensgüte und dieses wohl- 
wollen gegen andere zeigte sich nicht blos 
durch wörtlich geäusserte theilnahme an frem- 
dem Unglücke, sondern er pflegte es auf die 
thätigste art zu beweisen, wie innig und auf- 
richtig seine theilnahme war. Bei der grossen 
berühmtheit seines namens wurde er sehr häufig 
von fremden abenteurern überlaufen, und nicht 
selten auch von wirklich hülfsbedürfdgen ge- 
lehrten und künstlem um Unterstützung ange- 
sprochen. In solchen fallen gab er, der doch 
selbst nichts übrig, oft das nothwendige nicht 
einmal hatte, gewöhnlich einige gülden oder 
thaler, und wären es auch seine letzten ge- 
wesen, mit einer so guten art hin, dass der 
empfänger dadurch noch mehr, als durch die 
gäbe selbst, aufgerichtet und zur dankbarkeit 
und liebe gegen den geber hingerissen wurde. 
Ich weiss dieses theils als zeuge und theils aus 



l6o O. A. BÜRGER 

verschiedenen schriftlichen danksagungen der 

empfänger. Aber eine einzelne Handlung mei- 
nes freundes muss ich hier noch erzählen, weil 
sie den adel und das grossmüthige wohlwollen 
seines heraens, dem nachtragender hass und 
radisncht ganz fremd waren, in einem schö^^ 
nen lichte darstellt 

Ein mann, der ihn auf das empfindlichste 
beleidigt, der ihn um die vom grossvater ihm 
anvertranten caations-gelder bergen, der ihn 
bei seinem gerichtsherm verleomdet, und das 
memorial an die königliche regierung, worin 
Bürger so böser dinge beschuldigt wird, ver- 
fasset hatte — eben dieser mann , der nun in 
den armseligsten umständen verstorbene hof* 
rath Liste, dem es an menschenkenntniss gar 
nicht fehlte, hatte im jähre 1785 den muth, 
sich schriftlich an den von ihm so schwer be- 
leidigten Bürger zu wenden, mit der bitte: 
alles vormals geschehene zu vergessen, und 
ihm in seiner gegenwärtigen noth, da es ihm 
an allen mittein fehle, sich und seiner kranken 
gattin das leben zu fristen, mit einiger Unter- 
stützung beizustehen« Büji^er vergass auf der 
stelle alle belddigungen, wurde aufs innigste 
gerührt, und bedauerte, dass seine umstände 
ihn kaum eine gäbe von einigen thalern ver- 
statteten. Aber er that etwas, das üim, bei 
seiner von jeder art der zu^inglichkeit so 
weit entfernten denkungsart, gewiss weit 
grössere Überwindung kostete, als die aufopfe- 
rung einer namhaften summe aus seinen eige- 
nen mittdn. Er forderte die angeseheneren 
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einwohner von Göttingen durch einige zeilen, 
die er herumlaufen Hess, auf, einem durch 
mangel in's höchste elend versunkenen men- 
schen von ihrem Überflusse etwas mttzutheilen. 
Der mensch, sagte er, habe zwar keine grossen 
ansprüche auf hochachtung und sein gegen- 
wärtiges Unglück sey wohl nicht ganz unver« 
schuldet; aber er habe als unglücklicher an- 
sprüche auf unser mitleiden, und das mitleiden 
borge ja der gerechtigkeit nicht immer die 
wage ab, u. s. w. — Der erfolg dieser Unter- 
nehmung übertraf Bürger's erwartung. Es ka- 
men in wenigen stunden gegen hundert thaler 
zusammen, die er nebst seinem eigenen schärf- 
lein dem unglücklichen mit grosser freude 
übersandte. 

Aber Weichheit des herzens und empfäng- 
lichkdt für mitleid, selbst mit menschen, die es 
um ihn so wenig verdient hatten, war nicht 
der einzige rühmliche zug in Bürger's Charak- 
ter. Sein moralischer sinn war eben so fein 
und zart als sein ästhetischer, und seine grund- 
Sätze waren gewiss nicht verwerflich, wenn er 
gleich zuweilen, oder vielmehr oft, verleitet 
wurde, ihrer zu vergessen.» 

Bildnisse von Bürger finden sich: vor dem 
35. . bände der Allg. deutschen Bibliothek, sehr 
unähnlich ; im Journal von und für Deutsch- 
land (1785); vor seiner Gedichtausgabe von 
1789 und vor dem Musen - Almanach von 
1795. Femer von J. C. Krüger in gr. 8^, von 
J. H. Klinger in kl. 4^, und von Riepents 
in 12®. Von wem das ganz vorzügliche bild 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte n 
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vor der Dieterich'schen ausgäbe von 1844 ist, 
ist auf demselben nicht angegeben. 

Von dem bilde von 1789 sagtBürger selbst 
in der «Bdchte»: «Das profil soll, wie vide be- 
haupten, mir ziemlidi gleichen, wiewol andere 
dies wieder läugnen . . . Ich habe dunkelblon- 
des haar und blaue äugen. Der mund soll 
ganz verzweifelt hässlich sein. Das liebens- 
würdigste der wdber pflegte zu sagen: Birgery 
es ist kein anderes mittel, man muss dich un- 
aufhörlich küssen, damit man nur den häss- 
liehen mund nicht sehe, den du bisweilen wie 
dn wahrer tropf hängen lassen kannst» 

Bürger's handschrift war gross, derbe und 
frei, an Goethe entfernt erinnernd; er unter- 
schrieb sich gern mit dem monogramm GAB. 
Gegen ende seines lebens wurde freilich auch 
die handschrift kleiner , krtlppliger, msat 
mödite ihr das gedjrQckte ansehien. Man ver« 
gleiche das facsimile seiner handschrift aus 
dem jähre 1791 (in der ausgäbe von 1844) 
mit dem aus meinem besitz mitgetheilten facsi« 
milirten briefe van 1778^» 

BÜFger's und Molly's gräber dnd nnbe»^ 
kannt. Der als Bürger's grab geltende fleck 
des St. Johanniskirchhofes, mit einer mesquinen 
sandsteinsäule , (auf der, sogar in dtt^lo^ zu 
lesen «Die Stadt Göttingen dem. Diehter Gotfe^ 
fiaed August Bürger») verunzierte, ist keiaes« 
wegs sicher als identisch rekognoscirt worden. 
Nach des todtengräbers erzählung sah ein 
alter Schneidermeister den buchhändler Diete- 
rich auf da» ^ab des dicfaters eme akazie 
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pflanzen. An dieser wollte man gegen ende 
der vierziger jähre, als man auf das grab ein 
denkmal zu setzen beabsichtigte, die stelle er- 
kennen. Die akaaie wurde bei dieser gelegen- 
heit ftbgdianen, nm für das nachher nicht zu 
Stande gekommene denkmal räum zu gewähren. 
Schon gleich nach Bürgers tode wurde ihm 
übrigens in dem Ulrichischen, später Seelen* 
sehen garten vor dem Albanithore, den er vor- 
züglich in den ersten morgenstanden der 
schönen frühlingstage zu besuchen pflegte, 
eine art von monument gesetzt, eine traurige 
person — muse oder Germania — an einer 
ume mit des dichters namen nnd Calschem ge- 
burtsdatnm. Die 200 thir., die diese unwürdige 
pfuscherarbeit gekostet, wurden durch eine 
Sammlung aufgebracht, wozu u. a. der kammer- 
herr graf Harrach in Wien 48 thlr.| der assessor 
baren Kielmannsegge in Güstrow 52 thlr«, Die- 
terich s ihlr., Nikolai m Berlin 3 thlr., Lichten- 
berg 2 thlr. und Schüler i thlr. 12 gr. bei- 
steuerten. Gegenwärtig steht das mit Ölfarbe 
übertünchte Jammerbild y dem viele jähre hin- 
durch die nase fehlte, in den göttinger städti« 
sehen anlagen. 

Ovid's Spruch hat sich nicht erfüllt: 

Ascüur in vkns ümr^ fast faiafuiiseii 

und Schopenhauer hatte recht zu sagen: «Sie 

setzen leuten monumente, aus denen einst die 

nachwdt gar nicht wissen wird^ was sie machen 

80IL Aber Bürgerin setzen sie keines.» 

II* 



BIBLIOGEAPmSCHER ANHANG. 



Die erste original-ausgabe unseres dichters 
führt den titel : 

llOQ 

Mit 8 Hitpfietti Hon Cflobototeciv. 

Ut^tutH ttnti in ]^ommi(üoit 
tu 

1778. 

Hievon erschien, noch im selben jähr, wol 
der erste der nach Althoff «zahllosen» nach- 
drücke, Frankfurt und Leipzig 1778 (ohne die 
kupfer und das subscribentenverzeichmss) in 
etwas grösserem oktav und auf weit schlech- 
terem papier als das original. Die erste aus- 
gäbe enthält auf 328 Seiten 66 gedichte, voran 
gehen 14 unpaginirte blätter, jedes in zwei 
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enggedruckten spalten die subscribenten ver* 
zeichnend (der preis betrug i thlr. 8 gr.) ; dann 
folgen XXII selten «Vorrede». Die samnüung 
ist chronologisch geordnet und steht vor jedem 
gedieht das datum seinerentstdiung« Wie wenig 
genau es der dichter indess mit dieser Chrono- 
logie nahm, ergiebt ein von Weinhold zuerst 
publicirter brief an Boie vom 6. april 1778. 

Elf jähre später erschien die zweite und 
letzte ausgäbe von Bürgers band : 

Gedichte 

von 

Sottfried August BUIR GER. 



Mit Kupfern. 



Mit ChurffirstL Sachs, gnädigstem Pkivilegio. 

Gottingen. 
Bei Johann CHiristian Dieteridu 
MDCCLXXXIX« 

« 

Dieser titel ist in Stahlstich, mit geschmack« 
loser Verzierung ausgeführt, gegenüber steht 
das Portrait, das Althoff für das ähnlichste er- 
klärt. £s folgt ein zweiter titel mit deutschem 
druck» auf welchem mExster Theil» bemerkt ist« 
Auf die vorrede (p. 3 — 42) folgt das «Verzeich- 
niss der Gedichte des erstenBandes» (p. 43 — ^46) 
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und dann mit neu anhebender paginirung ein 
BchmuUUtel : 

€tttti !6ucS« 

Es dnd 73 gedichte (p. 3 — 272). 

Der stahlstichtitel des zweiten bandes lautet ; 

Gedichte 

von 

Gottfried August Bürger. 



Mit Kupfern. 



Zweiter Tli^il. 



Göttingen. 

Bei Johann Ciuistian Dieterich. 
MDCCLXXXIX. 

Auf das veneichniss der gedichte des 
zweiten bandes (p. 3 — 6) folgen «Verbesse- 
rungen im ersten Bande» (p. 7 — 10), sodann 
auf sieben unpaginirten blättern, jedes von 
durchschnittlich 34 zeilen^ das ccVerzeichniss 
&tt PräAnmeranten nnd Subscribenten». Boie 
nahm 10, Gleim 4, ein nngenannter für sefne 
freunde 100 exemplare. Auch diese ausgäbe 
kostete .1 thlr. S gr., auf Schreibpapier 2 thlr. 
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Eine frische paginining hebt vom enten 
s^oatetitel an: 

23 gedichte (p. 5 bis 220). 
Dann folgt : 

49 gedichte (p. 225 — 296). 

Die I. ausgäbe, im cimelienschrank der 
göttinger bibliothek befindlich, habe ich auf 
das sorgfältigste mit der 2. in meinem besitz 
verglichen. Auch die exemplare der 2. aus- 
gäbe sind indessen nicht alle authentisch. Der 
Verleger liess heimlich nachschüsse machen, 
welche dmckfehler enthielten. Bürger pro- 
testirte hiegegen in einem brief an IMetericii; 
vom 3. april 1791 (in Westermanns Monats- 
heften vom mal 1872 abgedruckt) und er- 
kannte nur die «ächte von ihm revidirte auf- 
lagen an« 

Von den 66 gedichten der ausgäbe von 

1778 hat Bürger nun blos ein ganz bedeutungs- 
loses 14 Zeilen langes « Fragment )i betiteltes 
stück, sowie das lateinische original des oben 
besprochenen zechliedes weggelassen. Die 
chronologischen daten hat er sämmtlich ge- 
strichen um so mehr, da die anordnung nun- 
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mehr die allein in der sache b^;rUndete, den 
drei völlig verschiedenen kalegorien dieser 
gedichte allein gemässe geworden war. 

Die Varianten im einzelnen zwischen den 
beiden ausgaben sind weder zahlreich noch 
bedeutend, meist leise änderungen im aus- 
drucke und stets wirkliche Verbesserungen. Die 
erste ausgäbe schloss mit dem lied an den 
mond (im april 1778), welches hier noch die 
nachher weggebliebene Strophe enthielt, nach 
der verszeile : 

Jl^alit iti «nein bicH Cturnm nütüAtt ut^n, 

aSeConbet^ tta ici jctst mit einem S6asit»e 
M meines ileimeteiett/ See Bin 
fm ttnsen iveeften tentCeüen t^ateelmibe 

BauCicen umsugeSn entfcgloCten Qin. 

Die 65 aus der ersten in die zweite auf- 
läge übergegangenen gedichte sind in letztrer 
also vertheilt: i bis 41 (An den Mond) im 
Ersten Buch «Lyrische Gedichte»; z bis 13 
(Entflihrung) im Zweiten Buch; Und i bis xo 
im Dritten Buch «Vermischte Gedichte». In- 
sofern ist also die Chronologie im grossen 
eingehalten, dass diese 65 gedichte von 1778 
übo^l, unvermischt mit späteren, vorange- 
stellt worden sind. 

Dem text von 1789, der ausgäbe letzter 
hand, ist im einzelnen überall vor der ersten 
ausgäbe der Vorzug zu geben. 

Inzwischen projektirte Bürger schon 1790 
eine neue ausgäbe seiner gedidite (vergL 
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den brief an Meyer vom 20. mSrz 1790). Der 
Musen- Almanach von 1792 brachte das Molly- 
lied «das Mädel, das ich meine» in einer to- 
talen Umarbeitung unter dem titel «die Holde, 
die ich meine» mitd^anmerkung: «Zur probe 
der feile, welche mehrere meiner lieder für die 
ausserordentliche ausgäbe erfahren ha- 
ben, welche nunmehr gewiss, und, wenn an- 
ders die künstler keinen aufschub veranlassen, 
zur nächsten L. ostermesae erscheinen wird.» 

Obwohl aber nach und nach 205 abon- 
nenten sich gefunden hatten, kam die ausgäbe 
nicht zu Stande, weil Bürger kein ende am 
korrigiren hnden konnte. Auf diese unglück- 
liche idee des ewigem verbessems war er durc^ 
Schiller's recension gekommen : er wollte, trots 
besserer, eigener einsieht, die vermisste «Idea- 
lität» parforce hineinbringen. Ich verweise 
von hier auf Bürger's eigene worte in seiner 
«Rechraschaft über die Veränderungen in der 
Nachtfeier». 

Keinesweges aber will ich hier im allge- 
meinen A. W. Schlegel's meinung beistimmen, 
wonach die kunstwerke gleich von selbst kor« 
rekt zur weit kämen und dem künstler weiter 
keine grosse arbeit verursachten. Aus den 
briefen über die «Leonore» ergiebt sich, dass 
Bürger wenigstens auch bei diesem werke die 
dehnitive Vollendung sich sauren schweiss 
kosten liess. Althoff erzählt: Bürger habe 
durch Boies anfängliche strenge kritik die 
kunst gelernt, de faire difficilement des vers und 
er habe ihn oft versichert: «£r hätte seinen 
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dichterruhm nicht sowohl uBgememeii talen* 
ten, ab vielmehr der grossen mühe mid dem 

langen unverdrossenen gebrauche der feile bei 
seinen kunstwerken zu verdanken. Dazu triebe 
ihn ein gewisser geschmack an, dem selten et- 
was gans schlechtes gent^te. Das wXre aber 
der fehler der meisten mittelmässigen dichter, 
dass sie sich in jede geburt ihrer muse sogleich 
verliebten, und sie keiner weiteren Verbesse- 
rung bedürftig oder empfönglich glaubten. 
Se^ besten laichte Mtten ihm gerade auch 
die meiste anstrengung beim ausbessern ge- 
kostet. — Er veränderte nicht blos einzelne 
Wörter und ^ilen; sondern es blieb oft, wie 
er m sagen piegte^ kein stem auf dem aii'* 
dem.» 

So pflegte auch Goethe und namentlich 
Heinrich Heine den grundsatz Swifts (wenn 
auch cum grano salU natürlich) anzuwenden: 
If yöu admin an^ttdng partiadmrfy^ siriie it 
(mit 

Die künstlerischen ideen kommen aller- 
dings leicht und mühelos, wie im träume : ihre 
ausführung, die wirkliche produktion eines 
werices ist eine geistige herkulesarbeit. Ich er- 
innere hier an das unsterbliche kapitel XXI 
in der Cousine Bette des grossen De Balzac 
viCe qui fait les grands artistes^n und kehre zu 
Bürgers «ausserordentlichem gedichtausgabe 
rarück. 

Es war ein grosses glück, dass diesdbe 

nicht zu Stande kam. Wir sind nun berechtigt, 
die ausgäbe von 1789 als ausgäbe letzter band 
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fuiraselieii und nur in relativ sekenen am* 

nahmefällen auf die späteren lesarten rück- 
sicht zu nehmen. Diese lesarten sind von 
Bdnhard zuerst mitgetheilt und in den tezt 
aufgenomnieii, ab er im auftrage der Diet^ 
ridi'sdien Budihaiidlung, zur bemedigung der 
pränumeranten , 1796 die neue (3.) ausgäbe 
bearbeitete. £r erklärte in der vorrede, dass 
er unter den verschiedensten lesarten, die 
Bürger theüs in dem x. band der ausgäbe von 
1789, theils auf lose blätter notiit babe, 
selbständig gewählt habe. Nicht Bürger wählte 
also, sondern der assessor Reinhard, einer der 
mittelmässigsten poetaster , die je in Marsyas 
fiisstapfen gewandelt Ein bestimmter be* 
fehl Bürgers, dass die künftige aus- 
gäbe etwa diese und nur diese lesart 
haben dürfe, existirt nicht Er hatte 
sich eben nur allerlei mai^nalien notirt, heute 
diesen, morgen jenen einfidl, übermorgen ver- 
wetfend, was er gestern schrieb. Von einer 
endgültigen redaction war nicht entfernt die 
rede. Mit um so grösserem recht sagt daher 
Schlegel, nachdem er bemerkt, dass der lieb- 
haber, der die posdiume ausgäbe au&cUägt, 
seine vormaligen lieblinge kaum wiedererken* 
nen würde: «Ich glaube, die herstellung des 
besseren würde keine Verletzung der rechte 
des dichters sein, der zwar mit seinen hervor- . 
bringungen nadi wülkür schalten, aber nichts 
einmal gegebenes zurücknehmen kann. Konnte 
doch Tasso, der mit den korrecturen ins 
grosse gieng, sein umgearbeitetes, mit mühsam 
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demonstrirten Vorzügen ausgestattetes Jerosa? 

lern nicht durchsetzen !» 

Auf Reinhardts ausgäbe der gedichte von 
1796 (sie enthielt 133 gedickte — von den 
144 der ausgäbe von 1789 waren 36 zufolge i 
Bürgelns schriftlicher oder mündlicher anord-^ 
nung weggeblieben, nur 24 nach 1789 ent- 
standene*) neu hinzugefügt), folgte nach mehre- 
ren auflagen bei Dieterich seine «Vollendete 
rechtmässige Ausgabe» (Berlin, Christiani 
1823), über welche er mit Dieterichs in process 
gerieth. Diese ausgäbe von 1823 nahm alle 
die in der ausgäbe von 1796, Bürger's willens- 
meinung gemäss, fortgelassenen wieder in den 
text auf und brachte die nummem der ge* 
dichte auf 170; alles offenbar nur um selten zu 
füllen und honorar zu lukriren. Die von ihm \ 
einmal ausgewählten Bürger'schen neuen les- 
arten behielt er überall bei. 

Die bei Dieterich erschienenen ausgaben, 
von der von 1833 an, drucken nun diesen 
Reinhard'schen text von 1823 im wesentlichen 
einfach wieder ab. 

Von sehr zahlreichen andern neuen aus- 
gaben zu schweigen, erschien 1869 auch in 
Brockhaus Bibliothek der deutschen National- 
literatur eine «Neue vollständige*) Ausgabe» der 
« Gedichte herausgegeben von Julius Titt- i 

*) Die nacA 1789 entstandenen, namentlich die 
epigrammei am vollständigsten in Bürgers Werken 
(f^m 1812); während Tittmann «manche als zur ver- 
öfTentlicliung für die grosse leserweit nicht geeignet» 
ausiässt. 
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mann, die ich schon mehrfach zu erwähnen 
hatte. Auch diese hat sich, ohne jede berück- 
sichdgung der ausgäbe letzter hand, die Rein- 
hardschen lesarten angeeignet^ und giebt über- 
dies einen durch mehrere sinnstörende druck- 
fehler*) entstellten text. Tittmann befolgt 
ebenfalls die geradezu konfuse anordnung, 
eine chaotische Unordnung, in die Reinhard 
die gedichte gebracht hat, als er vofl BUrger's 
weiser eintheilung in drei bücher willkürlich 
abwich, die chronologische einführte und 
nun, beim häufigen mangel von bestinunten 
chronologischen daten, nach vagen vennn- 
dinngen die stücke blind durcheinander warf. 

Möchten die künftigen herausgeber aus- 
schliesslich die ausgäbe letzter hand von 1789 
zu gründe legen ! Möchten sie aber auch er- 
wägen was Herder in seiner recension der Alt- 
höfischen biographie sagte: «Bürgers leben ist 
in seinen gedichten; diese blühen als blumen an 
seinem grabe ; weiter bedarf er, dem in seinem 
leben brot versagt ward, keines steinernen 
denkmals. Möge eine freundschaftliche hand 
Bürgers gedichten ihre flecken nehmen und 
eine ausgäbe solcher gewählter stücke zum 
bleibenden rühm des dichters veranstalten !» — 
und was Bürger selbst 5 jähre vor seinem tode 
geschrieben: «Es möge das ächte poetische 

*) Z. b. in dem gedichte: ulcA ImtschU mU MdUy 
ürf zunschm dem kornn lautet die zeile: 

0 lieber^ das ghmie der trügerin nkhi 
bei Tittmaim: 

O Uiber^ das glaube der tigerin niekt* 
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gold seiner gedichtsammlung, welches ver- 
muthlich nur wenige bogen fasse (vgl. oben 
p. 123), ausgebrannt und von den schlacken 
gereinigt werden, wddie dentsclien geist und 
geschmack vorgegenwart und zukunft entehren 
könnten,» wobei ihm des Cervantes aussprach 
in dem berühmten sechsten kapitel des ersten 
bandes seines haiq>twerkes vorgeschwebt zu 
haben scheint: m£in /bUantmSehaiBversckudener 
DicAtungenyi, Wenn es ihrer nicht so viele wäreriy 
wären sie mehr Werth; man müsste das buch 
erst durchsieben und von den schlacken reinigen^ . 
die Siek ufUer den erhabenem stüeien beßnden.% 
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ie literaturbevregungen Norddeotsch- 
lands im XVIII. Jahrhundert haben 
im Süden Deutschlands eigentlich alle- 
mal nur in Oesterreich^ als dem bedeu- 
tendsten Staat mit der damals ersten Stadt des 
Deutschen Reiches, dem deutschen Paris, in 
Wien ihr echo gefunden. Klopstocks Oden wur- 
den von dem Wiener bibliothekar Michael Denis 
in «Ossian und Sineds Liedern» nachgeahmt 
Alzingor schrieb seinen «Doolin von Mainz» 
und nodk ein anderes langes hddengedicht, 
dessen titel mir entfallen, welche beide von 
Wieland's «Oberon» oder «Neuem Amadis» 
kaum zu unterscheiden sind; der jesuit Alojrs 
Bhoenauer begann (in seinen gedichten von 
17S2) mit einer parodie des an sich schon 
parodistischen Carmens von Bürger «Herr 
Bacchus ist ein braver mann» woraus er 
machte (um den tyrannen zu übertjrrannen) : 
«Herr Bacchus ist ein schlechter manni ein 
sdimiitzger grober bengeL» 
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Auch Blumauers berühmtes werk, die zu- 
erst 1784 erschienene «Travestirte Aeneide» 
wurde durch den norddeutschen poeten Mi- 
chaelis angeregt, welcher seinerseits wieder 
unzweifelhaft Bürgers berühmte parodistische 
romanze von der «Princessin Europa» zum 
inspirirenden genius hatte. Denn dies £ürger- 
sche gedieht wurde, wie wir gesehen, 177 1 an 
Jakobi mitgetheilt und Jakobi ist grade des 
Michaelis freund und gönner, an den er das 
erste fragment seiner travestirten Aeneis 
sandte. Dass es indess keineswegs der Biir- 
gersche einfluss alldn war, der die entstehung 
der parodie in Wien veranlasste, wird die nach« 
folgende, zugleich einen überblick über die ge- 
sammte parodieliteratur bietende skizze näher 
ausführen. — 

«Das vafahren der parodie besteht darin, 
dass sie den vergangen und worten eines emst- 
haften gedichtes oder dramas unbedeutende, 
niedrige personen oder kleinliche motive und 
handlungen unterschiebt. Sie subsumirt also 
die von ihr dax^estellten platten realitftten 
unter die im thema gegebenen hohen begriffe, 
unter welche sie nun in gewisser hinsieht passen 
müssen, während sie übrigens denselben sehr 
incongruent sind; wodurch dann der wider* 
streit zwischen dem angeschauten und dem 
gedachten sdir grell hervortritt». (Arthur 
Schopenhauer, «Die Welt als Wille und Vor- 
stellung» 3. aufi. II, 104). Von der parodie ist 
die travestie nicht wesentlich, sondern nur 
formell, nämlich dadurch unterschieden, dasa 
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sie von wort und metrum des Originals ab- 
weicht, durch ein eigenes burleskes versmass 
lächerlich zu wirken sucht, wtthratd die paro«- 
die das metmm durchaas, die vorhandenen 
Worte so viel wie möglich beibehält und nur 
in einem andern, komischen sinne anwendet 

Die plötzliche wahmehmuag einer mcon- 
gnsenz zwischen dem abstracten und dem an- 
acbanlidien erklärt ja nach dem eben cttiiten 
Philosophen das phänomen des lachens; sein 
ursprimg ist allemal die paradoxe und daher 
unerwartete Subsumtion eines gegenständes 
unter einen ihm ttbr^fois heterogenen begriff. 
Schon der yerftuMr der «Vorschule der Aes- 
thetik» hatte hierauf aufmerksam gemacht, in- 
dem er als classisches beispiel des komischen 
die Situation des Sancho Pansa anführte, wel- 
cher sidi eine ganze nacht lang in der schwebe 
über einem seichten graben erhielt, weil er ihn 
für einen klaffenden abgrund ansah. Jean Paul 
definirte das lächerliche daher als «den ange- 
schauten Unverstand», als «die unendliche un- 
gereimheitii, ein etwas unklarer ausdruck, dem 
wir die deutltche bestimmtheit der Schopen* 
bäuerischen definition unbedingt vorziehen 
werden. Den humor, als die höchste gattung 
des koDÜschen, nannte der selbe Jean Paul 
«den komkchen wdtgetst»^ indem «r wiederum 
an Cervantes nachwies, dass sein zwillings- 
gestirn der thorheit, geist und leib, idealismus 
und realismus, über dem ganzen menschen- 
geschlecht «tliiide. Die niedem gattungen der 
komik haben es eben nur mit einzelnen Aortni 

Dr. Grisebadi» liteiaturgeschichte. la 
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einzelnen thorheiten zu thun; hier erwarten 
und finden wir auch nicht jenen tiefen ernst, 
den Schopenhauer hinter allen «scherzen und 
possen des Romancero» merkte, und wes- 
halb er Heinrich Heine einen «wirklichen 
humoristen» nannte. 

In der Stufenleiter der species des komi- 
schen muss die parodie jedenfalls die unterste 
stelle einnehmen, denn nur in Voraussetzung 
und stetem bezug auf ein schon vorhandenes 
original ist sie überhaupt wirksam, ja verständ- 
lich. Jedes wirkliche kunstwerk ist aber ein 
selbständiges ganze, eine weit für sich und aus 
sich selber voU deutbar und erklärlich. 

Die parodie ist zudem ihrem wesen nach 
eigentlich nur eine, wenn auch besonders 
drastische und mit allen vortheüen des rhyth- 
mus und reims ausgestattete literarische kritik. 
Sie ist daher auch nur auf kunstschöpfungen 
mit erfolg anzuwenden und angewendet, wel- 
chen ein dichterischer grundmangel von geburt 
anhaftet 

Euripides konnte vom Aristophanes in den 
«Fröschen» wirksam parodirt werden, Aeschylos 

und Sophokles haben keine solche parodien 
erfahren. Und wenn die Griechen auch ernste 
verse des Homer auf alltagsvorgänge komisch 
anzuwenden liebten, wie Matron mehrere tau- 
send homerische verse auf die kochkunst 
applicirte, so dass Henricus Stephanus 1573 
einen band Horner i et Hesiodi certamen^ Ma- 
fronis et aliorum paroäiat ex Hameri versibus 
ediren konnte: die Homerische dichtung als 
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solche ist doch nicht parodirt worden. Denn 
die «Batrachomyomachie» ist nach Welcker's 
gewiss richtiger ansieht eine satire auf späte 
schlechte nachahmungen der Ilias. Von Shake- 
speare's «Troilus und Cressida» urtheilte schon 
Goethe: hier sei weder parodie noch travestie, 
nur eine Umformung, Umsetzung jenes grossen 
Werkes ins romantisch -dramatische («Brief- 
wechsel mit Zelter» ni, 436, 437). Es dürfte 
aber doch wohl wenigstens eine parodie des 
romantischen epos des Boccaz, «Filostrato», 
das Shakespeare durch Chaucer kennen lemtCi 
vom dichter beabsichtigt gewesen sein. 

Der grund, weshalb jene grössten alten 
nicht zu parodiren waren, ist leicht ersichtlich. 
Die erhabene einfalt des Aeschylos, das sitt- 
liche pathos des Sophokles und die ernste und 
heitere naive&t Homer's sind ungesucht und 
ungekünstelt, sie entspringen durchaus aus 
dem gegenstände und nirgends tritt Übertrei- 
bung oder Unnatur hervor. Bei dem sentimen- 
talen Euripides ist fast überall das gegentheil 
der fall, bei ihm ist das pathos nur um des 
pathos willen da. 

Noch weit weniger sind die grossen dich- 
ter der neuen literatur zu parodiren, ein Dante, 
Cervantes, Shakespeare. In ihren werken ist 
dem erhabenen das correctiv des komischen 
gleich mitgegeben, als wahre humoristen um- 
fassen sie die ganze weit nach ihrer tragischen 
und lächerlichen, idealen und realen seite, 
immer aber schimmert eine grosse weltidee in 
tiefsinnigem ernste durch den hintergrund« 

12* 
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Der dichter der uDivma Conwiedian entlehnt 
vergleiche dem Würfelspiel der schenken ; von 
seinem teuüd sagt er gelegentlich : Et egli av€a 
dd €ul fatio trmbdia {Inf. XXI), «und muss 
schon allein wegen jenes grossen höllischen 
genrebildes von den betrügern der höchste 
meister kolossaler komik heissen» (Burckhardt, 
«Kunst der Renaissance», !• aufl., p. 155). Als 
der edle Don Quizote anszidity dem nniecbt 
in der weit ein ende zu machen, werden ihm 
die ritterwaffen dazu von fahrenden dirnen 
iidel partidom angelegt 1 Fallstaff parodirt das 
königthunii das in einer andern scene des 
dramas seine schönste veilieiTlidrang erfährt; 
Hamlet und Polonius, Lear und der Narr, 
Macbeth und sein Pförtner treten in Einem 
stücke auf. Weil so diese werke in ihrer er- 
staunlichen Universalität die gerndne realität 
so gut im Spiegel der kunst aufifangcn wie die 
sublimsten empfindungen und thaten des 
menschengeistes, kann ihnen die parodie ge- 
mäss ihrem oben beschriebenen wesen gar 
nicht beikommen. 

Kein dichter aber in der gesammten wdt» 
literatur ist so sehr zur Zielscheibe der paro- 
disten geworden wie der führer und meister 
Dante's, P. Virgilius Maro. Man kann sagen, 
dass er daau prädestinirt war. 

Denn wenn selbstversländHch Virgils ver- 
dienst um den poetischen Sprachgebrauch und 
den Stil der römischen poesie, für die er 
in dieser hinsidit bewundernswerthes muster 
wQide, von nimnand geleugnet werdm kauft. 
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SO muss das unternehmen, in der «Aeneis» ein 
aationalepos schaffen zu wollen, doch von 
vornhemu veiMüt genannt weideo. Während 
Tcdktepen naturgemäss nur am an&ng einer 
literatur hervorwachsen können, wollte der rö- 
mische poet in der mitte der literaturentwicke- 
lung künstlich und mit Zugrundelegung jener 
von selbst gewordenen originale eine nationale 
dicfatnng sdiaffen, indem er eine einheimische 
sage in historisch-psychologischer weise, aber 
mit mythologischem hintergrunde zu gestalten 
versuchte. Selbst ein noch grösserer dichter 
als Virgil hätte hierbd scheitern müssen, so 
gut wie später Tasso, Camoens und Voltaire 
das selbe problem vergebens zu lösen versuch- 
ten. Aber der dichter theokritischer eklogen 
war auch überhaupt nicht der mann für das 
heroische epos^ selbstangenommeni eui solches 
wäre im altai Rom möglich gewesen. Es war 
aber nicht möglich, da die italischen götter 
nur abstractionen, und göttergleiche beiden 
dem bewusstsein fremd waren. Sehr bezeich- 
nend ist es daher, dass die römische epik mit 
Andronicus' Übersetzung der Odyssee an- 
fing, Sie kam denn auch später nie über die 
nachahmung Homerts hinaus. «Am bestenj» 
sa^t der neueste gescbichtschreiber der römi- 
schen Uteratur «gelingen Virgil in aUen dichl- 
gattungen solche gegeastÄnde, welche gemüth- 
liche wärme erregen oder zulassen, wie die 
leblose natur, das heiauuland, die familie und 
die liebe. Aber er ist zu weich und an wenig 
genial, als dass er axxl d» seiner natur zor 
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sagendsten gebiete hätte beharren und darauf 
rühm ernten können. Er lässt sich von aussen 
auf Stoffe fuhren, für die er nicht geboren war. 
Die gewissenhafteste arbeit ersetzt nicht den 
mangel an Schöpferkraft und erfindungsgabe, 
an ursprünglicher frische, anschaulichkeit und 
lebendigkeit». (Teuffei, «Geschichte der römi- 
schen Literatur»! Leipzig 1868 — 69). Sein 
hdd ist daher weit entfernt einen nationalhel- 
den zu repräsentiren, und Saint Evremond hat 
völlig recht mit seiner witzigen bemerkung: 
Aeneas passe viel besser zum gründer eines 
mönchsklosters als zu dem eines reiches. Vol- 
taire» der dies dictum missfällig citirt^ versteigt 
sich dagegen in seiner masslosen bewunderung 
Virgils zu dem bonmot : Homere a fait Virgile^ 
dit'On: si cela esty ^est sans doute son plus bei 
ouvrage (a^Essai sur la poesie Spiquen^ chap. III.) 

Schon bei lebzeiten Virgils wurden seine 
gedichte daher vom thron der erhabenheit in 
den staub des lächerlichen gezogen. Donatus 
im «Leben VirgiFs», Kap. XVI, S 61, berichtet 
zwar nur von zwei antibucolicis, die ein un- 
genannter verfasst, sowie von der parodie 
einer stelle der «Georgica»; allein es ist uns in 
Herculanum eine merkwürdige caricatur auf 
eine besonders populäre stelle der Aeneis auf- 
behalten. Sie stellt Aeneas' auszug aus Troja 
dar, und Thomas Wright in seinem vorzüg- 
lichen werke vLHistary ofcaricature and grdUs^ 
que in literature and arty> {London 1865) hat so- 
wohl die gleichfalls aufgefundene ernstgehal- 
tene iUttstration der scene wie deren parodie 
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aus Gorius' ^Jfusmm Fhrmdnum% im holz* 
schnitt wiedergegeben. Auf dem erstern sehen 

wir Aeneas als kräftig schönen mann seinen 
alten vater tragen , während der kleine Aska- 
nius an seiner andern hand ihm folgt. Weh- 
müthig blickt er nach den flammen Trojas zu- 
rück. Die parodie reproducirt die nämliche 
gruppe, aber die menschen sind in äffen ver- 
wandelt. Anchises sitzt als uralter nackter 
ernstblickender a£fe, vor sich einen kästen, 
worin die Penaten, auf der schulter des grossen 
kräftigen äffen Aeneas, der sich auch hier, 
aber mit thierischem ernst, nach Troja um- 
sieht. Statt des Schwertes trägt er einen ähn- 
lich gestalteten affenschwanz. Als sehr putziges 
äffeben folgt Askan : 

wie es an der betreifenden stelle heisst. Die 
ungleichen schritte des kleinen sind vortrefflich 
dargestellt 

Allein die parodie zeugt andrerseits nur 
für die berühmtheit des dichters, die ihm denn 
auch in den spätem kaiserzeiten, wie nament- 
lich durch das ganze mittelalter und bis auf 
diesen tag mehr als sämmtUchen andern römi- 
schen dichtem zutheil geworden ist Freilich 
lebte er nicht nur als dichter sondern auch als 
Zauberer fort. Vgl. G. Zappert, «Virgirs Fort- 
leben im Mittelalter» (Wien 1851, Denkschrif- 
ten der Akademie); Roth, «Der Zauberer 
Virgilius (Germania, band IV). Die Franzosen 
haben ein volksbuch uLes faictz tnerveilleux de 
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Virgile T»^ das in Genf 1867 in neuem abdrack 
ersdiienen. Daa deutsche hat Simiock hetans« 

gegeben, bei dessen ausgaben man leider nie 
genau weiss, wie sie sich zur Originalausgabe 
vechalten. Ferner galt der heidnische dichter 
alt varherveikünder des Christenthums wegen 
4cr einen bekannten eUoge, wesshalb A. Ro« 
saus ein buch schreiben konnte: ttiVirgilii 
evangelisantis Qiristiadas libri VIII» {Tigur. 
X664). 

Der vater der mittelhochdeutschen poesie, 
Heinrich von Vddektn, bearbeitete die Aeneide 
Inden achtziger jähren des 12. Jahrhunderts 
als höfisches ritterepos, worin ihm Boccaz 
(1313 geboren) in dem schon erwähnten «Filo- 
strato», welches die liebe des Troilus und der 
Cressida schildert, folgte. Nach Virgü's muster 
schrieb er auch andere aus Karl's des Grossen 
Sagenkreis entlehnte epische dichtungen, in 
denen er aber — umgekehrt wie Veldek — 
die christliche mythologie in die antike ver* 
wandelte. 

Indess auch auf diese ritterlichen helden- 
gedichte, Virgilische sprösslinge, auf welche 
die krankheit ihres vaters vererbt war, lauerte 
die feder des parodisten. Lnigi Pulci (143^9— 
87) behandelte in mll Morganie die 
ILolandssage als burleske. Den kaiser Karl 
und seine paladine zog er so gut in's lächer- 
liche wie die geistlichen und, wenn auch ver* 
hüUt^ die rel%k>n seibat Dm letstere bczwei- 
iidft Lord Bj^on in der eiideititng m seiner 
Übersetzung des ersten gesangs: er meint, in 
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jener zeit habe man so kühn noch nicht sein 

dürfen, und sei es auch nicht gewesen. Allein 
wir haben schon eine parodie des Pater fioster 
aus dem jähre 1393 und eine des Ave Maria 
von. 145 0| welche Zingerle m der «(Germania» 
(1869 p. 405) mitdieih. Das concil 2a Trier 
verbot sogar eigens i^Trutannos et alios vagos 
Scholar es cantare versus super Sanctus et Angelus 
JM» {ficUfierriy mLa Parodie». London, 18 70, 
pw 54)u Besonders bezeidinend ist es, dass 
Pulci seinen travestirten helden die vulgär* 
spräche des florentiner pöbels in den mund 
legt und sein buch mit toscanischen Sprich- 
wörtern spickt, was uns an den Cervantes er- 
innert^ dar ihn später, von den selben absichten 
ausgehend, so unendlich weit übertreffen sollte« 
Unter Pulci's zahlreichen nachfolgern ist der 
merkwürdigste Teofilo Folengo, ein Mantuaner 
wie Virgil, den 8. november 149 1 geboren und 
nach dnem abenteuerUcben, «wischen weltlnst 
und klostereinsaiskeit gethejlten leben im de* 
cember 1544 gestorben. In seiner jugend 
schrieb er ein epos, in welchem er die Aeneide 
weit übertroifen zu haben glaubte. Er legte 
das werk dem bischof von Mantoa vor ; als 
dieser ihm kein grösseres compliment glaubte 
sagen zu können, als: sein gedieht komme 
dem Virgil gleich , da verbrannte er sein ma- 
anscript und schrieb von nun an nur noch 
maccuioiusche parodim, von denen mBmUa da 
a^kttlän (15 17) die berühmteste ist Die 
spräche dieser maccaronischen poesie besteht 
aus einer mtschong von reinem latein mit 
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burlesk lateinisirten ausdrucken des pöbels, 
und in dieser form war der zweck, das ritter- 

epos zu travestiren, am sichersten zu erreichen. 
Im Balde parodirt Folengo gelegentlich auch 
seinen nebenbuhler Virgil. Im ^nOrlandinom 
stellte er Roland als betteljungen dar und er- 
zählte dessen heldenthaten. Neben Folengo 
ist besonders Evangelista Fossa zu nennen. Er 
übersetzte um 1494 die Bukolika Virgil's und 
parodirte ihn andererseits in dem gedieht %De 
Angdo Spuza Vaukhk^ welches der schon ge- 
nannte französische bibliophile Octave Dele- 
pierre unter dem titel « Virgilianayi herausgab 
in seinem prächtigen hMoftifuMacaroneana andran 
(Zondon^ Trübner ^ 1862). Den Bojardo tra- 
yestirte Bemi (t 1536). 

Dass neben diesen epischen parodien auch, 
bereits zu ende des 14. Jahrhunderts, im sonett 
Petrarchische liebesklagen und anderes der 
art durch nachahmung ausgehöhnt wurde, ver- 
sichert der geistreichste kenner dieser epoche, 
Jakob Burckhardt («Kunst der Renaissance» p. 
159). Von dem Florentiner barbier Domenico 
BurchiellOy welcher 1448 starb, haben wir 
.auch satirische sonette* 

Viel später trat die parodie in Spanien auf. 
Die älteste parodie istf(Z'^i^'^»(dieEseliade) 
des Cosmo de Aldana. Kein exemplar des 
buches ist jedoch auf uns gekommen. 1604 
erschien des Cintio Merctisso heldengedicht 
auf den tod und die obsequien der katze 
Chrespina Maranzmana; und auch Lope de 
Vega verfasste eine ikGatomachiain^ Ariosto's 
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liebesepos durch die historie der liebe sweier 

katzen parodirend. Im Cervantes endlich 
finden sich hie und da auch die alten ritter- 
bücher geradezu parodirende stellen einge- 
streut; sonst gehört dies erhabenste werk des 
humors nicht in die geschichte der parodie. 

Zuerst durch die Italiener, dann auch durch 
spanische einflüsse kam die parodie nach 
Frankreich. 

Wie Antoine de la Sale,*^) angeregt durch 
Boccaz, der selbst von einer französischen 
mutter in Paris geboren war, im jähre 1462 
seine aCent nauvelles nouveiiesTn componirte, 
•welche ihr äusserliches italienisches vorbild, 
-die i^Cmiö ncvetle antuhen^ ebenso weit über- 
trafen, als sie dem Decamerone ebenbürtig an 
die Seite traten : so wirkte Folengo ganz ent- 
schieden auf ilabelais ein, der ihn wol auf 
seiner reise nach Italien persönlich mochte 
kennen gelernt haben. Rabdais' grosses werk 
ist jedoch, gleich dem Don Quixote, unendlich 
mehr als eine blosse parodie der ritterromane. 
Später wurde die rein literarische parodie in 
Frankreich so beliebt, dass, nach Flögel, jede 
grosse oper, jedes trauerspiel, überhaupt jedes 
stück von bedeutung, das in Paris mit beifall 
gegeben wurde, alsbald travestirt wurde, so dass 
wir unter anderm eine vierbändige Sammlung 
fLParwiUs du nauvtau thedire üoüm» (Paris 
1731—35) haben. 

*) Vgl. Ludwig Stem*s höchst interessanten, vor- 
trefflichen «Versuch über Antoine de la Sale» in Herrig'8 
«Archiv» XLVI. 143 fg. 
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Im geburtsjahr Rabelais', 1483, erschien 
die erste gedruckte französische prosaüber- 
setzung des Virgil unter dem ätel; «Z« üure 
da £n€uid$»; 1509 die eiste ttbenetzvng^ im, 
mrsen. An einer späteren neuen fiberaeinng 
betheiligte sich auch Clement Marot (gesL 1 5 S 4)« 
Erst etwa hundert jähre später trat die be- 
vühmteste französische parodie des Virgil ans 
licht: der « Virgile iravesH m vers bwriesfus^ dt 
Stanwtm. Die ersten beiden büchcr, welche 
der Maldde de la Reine der königin widmete, 
wurden 1638 zu Paris gedruckt, 1650 — 51 kam 
eine ausgäbe in fünf büchem heraus, 1659 die 
vollständige m acht Das buch machte nage^ 
meines anfsdben und erschien in sehr zahl» 
reichen auflagen. Der erste gesang hebt also an: 

ye^ qui chantaijadii 2}ffJkm 
ä^sm süle fiim ttmeoa 
m^eurtfkmi de ee stiU mime — 
ettcor gu'ä mon visage bleme 
chacun aU raison de douter 
»je femfui fdem aegmäetp 
dewmi pte la mert pd teiU mifte^ 
me detme en preie ä la wenmae 
y> chante cd komme pieux^ 
qtti vmt chargi de taus ses dieum 
ä, de mendeur son pht Ancidse 
iesa tieilhrd ä la Meente 



JMte Muse au nez camard 
qui m^as faU auUur go^p4enard 
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yunm Sans kmms t tr ei sms foi 

perslcuta ce galant hamme, 

sam Ugud naus n^aurUms pas lämte, 

Scamm, auf den schon Cervantes nnd die 

• Schelmenromane, überhaupt die Spanier be- 
deutend einwirkten, brachte diese travestie 
dbenso wenig zu ende wie sein prosaisches 
hauptwerk. Ob der adit jähre später als 
Scarron, 161 8 geborene französische Uterator 
Guillaume de Brebeuf seine travestirte Eneide 
früher als Scarron edirt und sie beendigt hat, 
kaan ich nicht sagen, da mir das buch nicht 
zugänglich geworden. Bt€bea£f welcher eine 
bekannte Übersetzung des Lucan geliefert (w£a 
Pharsalc en vers^, Leydei6<^^)^ hatte das erste 
buch dieses dichters auch travestirt : fkLucain 
irmesH im Us guerres civües de dsar €t de 
Pmpie^ en vers enjouasm {Roam eiFaris 1656)« 
Der artikel in Ersch' und Gruber's «Encyklo- 
pädie» kennt seinen travestirten Virgil gar 
nicht; ich finde aber in den nOetdvres diverses 
de Mmsieur de Bräfeufm^ 1662, ein jähr nach 
seinem tode erschienen, einen Lettre de de 
Verderonne an den autor, worin es heisst: «CJf 
que vous avez /ait de Virgile . . . favais toujours 
cruy que cebd qui^ sans oter ä Virgüe rien de ses 
äeemtisy en mait faii un htrksgMiej fcmmit 
nSaesiremssi Nen dems iesSrieux.» Br6beuf hatte 
dem briefschreiber nämlich seine Übersetzung 
des ersten buchs des Lucan geschickt. 

DemBoibeuf schliesst sich d'Assoucy (geb. 
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1 



um 1604, gest. 1674) seinem nOvide m 

belle Äumeumy einer travestie der «Metamor- 
phosen», und dem fuRavissemeni deJProserpineTn^ 
einer parodie des Claudian. Der fuLiUrmm des 
Boileau ist endlich auch hierher zn zählen: er 
lässt die frau eines perrückenmachers im ton 
der hoben epopöe sprechen. 

Man sieht, dassnach der mitte des 17. jähr* 
hunderts die travestirung in Frankreich jeden- 
falls sehr in der mode war. 

Sie wurde von dort natürlich nach Deutsch- 
land importirt 

Von älteren deutschen Übersetzungen des 
Virgil — der oben erwähnte Veldek hat das 
original sicherlich nie gesehen, sondern ohne 
zweifei nach einer altfranzösischen quelle ge- 
arbeitet, wie ja in Frankreich auch die eisten 
gedruckten Übersetzungen erschienen — ist 
vor allen diejenige zu nennen, welche Thomas 
Murner,derFranziscaner und narrenbeschwörer, 
1515 herausgab und wovon 1545 zu Worms 
ein neuer abdruck erschien : (c Vk^gUU Maronis 
dreyzehen Aeneadische bücher, von Trojani- 
scher Zerstörung und aufgange des Römischen 
reichs.» Ferner führe ich an: eine 1629 zu 
Frankfurtin4^ erschienene : ccVirgil'sAeneiSy in 
reimen übersetzt von Joh. Spreng» ; eine andere, 
Hamburg 1644: «Von reisen und ritterlichen 
thaten des gewaltigen und frommen beiden 
Aeneä. Deutsch von B. Melethräus»; eine dritte 
1668 zu Cöln an der Spree (Berlin): «In la 
büchem die Trojanischen Geschichten« Ent- 
worfen, verteutschet und in heroische Verse 
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Übersetzet von M. Schirmer», wovon 1672 eine 
neue aufläge «in heroische Reime übersetzet» 
erschien. 

Es sind imwUlkttrliche parodien, parodien 

cantre coeur^ so gut wie die folgende Übersetzung 
ausdem jähre 1754: «DerAeneis einesHelden- 
gedichtes des Publius Virgüius Maro Zehntes 
Buch, in Deutsche Verse übersetzet von einem 
Mitgliede der Königlichen Deutschen Gesell- 
schaft in Göttingen» (Göttingen, Verlegts 
Abram Vandenhöcks seel. Witwe. 1754. IV 
und 83 selten), welche also anhebt: 

^nbeCCcn öffnet ficg be^ l^imincf!! U)citc($ T^au$ 
unü %t^ti bec (^öttei: JFürCt/ ruft (inen ^at^^tag 

^(Ittft Cietseti CicB im offnen SMXt Bin. 
//SQt Stolen tiefte tOntti änbeet eneen 

Co fing tiee Patec an: //9Bt t^eilt x\xt% um su 

sannen) 

liiie) BfeiBt encB mein BeeBot nielt länget in 

bannen)'^ 



jSo ftut3 (pcacB Jupiter; boc)^ ji^enu^ gülbnct: d^unb 
^at iftttn 4(eam Bieeauf mit meBten l9oeten iunt 

tt* f* tu* 

Allein auch die travestiend;^//^^i'^liessen 
nicht auf sich warten. Das früheste, gewiss 

ganz unter dem einflusse der genannten Fran- 
zosen entstandene werk rührt von einem stras- 
burger licentiaten der rechte, Johann Georg 
Schmidt, her, geboren 16731 gestorben 1730. 
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Er war Verfasser einer 17 13 in Strassburg er- 
schienenen Übersetzung von Ovid's metamor- 
phosen, und wie Brebeuf hatte er auch dea 
Lttcaa SU ttberseteen bcgOBüen» Die Aeneide 
hat «r aber nadi dner notiz im «MorgenblMiU 
(1809, Nr. 51, 52) vollständig in reimen tra- 
vestirt, ein opus, das sich in zwei langen folio- 
bäoden auf der strassburger bibliothek im 
manvsciipt befmd Der berichterstotter im 
ffMorgenblatt» zidit diese trayestie dem Scarron 
vor, und dem gelehrten Meusebach schien das 
buch «nach den gegebenen proben allerdings 
aufmerksamkeit zu verdienen» (handschriftliche 
notiz in seinem exemplar der Blnmauer'schen 
Aeneis auf der königl. bibliothek zu Berlin). 
Durch den brand der strassburger bibliothek 
von 1870 wird diese erste, aus dem anfang 
des i8. Jahrhunderts stammende deutsche 
Aeneis-travestie wahrschdnlich mit verloren 
gegangen sein* 

Inzwischen wurde das gefallen an parodien 
und die lust am parodiren durch die geistreichste 
dichtung Vol taire's in Frankreich wie in Deutsch« 
land neu und ausserordentlich geweckt aZa 
Pucelle ctOrleansn^ nach des autors eigener 
angäbe schon um 1730 verfasst und seitdem in 
zahllosen, mehr oder weniger lückenhaften 
handschrifteni aiiqpabeii und deutschen und 
andern tibemtzuBgen durch Europa verbrmtet, 
erschien m der ersten von Voltaire besorgten 
ausgäbe 1762. Sie nimmt parodistischen be- 
zug auf des alten Chapelain ernste idhuelUyi und 
travestirt auch sonst götter, helden und pfaffen^ 
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Durch Wielancrs nachahmungen — nament- 
lich sein 177 1 erschieaener «Neuer Amadis» 
ist durch und durch eine copie der fnPiuelleyt ^ 
wurde die durch Voltaire erneuerte Pulci'sche 
dichtungsweise in Deutschland noch besonders 
populär gemacht. In der vorrede zur nFucelie» 
knüpft Voltaire ausdrücklich an Fulci an. Wenn 
aber «// Morganie maggiare» anfängt mit 
principio il Verbat und endet mit nSalveregina% 
— natürlich zu komischem efifect — so beginnt 
Voltaire gleich: 

tu stäs ni p)ur dUbrer les saints* 

Interessant ist übrigens, dass gerade der Ver- 
fasser der nHenriadeyiy ähnlich wie wir es von 
Folengo sahen, später zum parodisten wurde, 
während andererseits gleichzeitig stm^Oedipe» 
auf den italienischen theater in Paris von 
Riccoboni und Domenico travestirt wurde. 

Den talentvollsten nachfolger fand Voltaire 
inPamy, A<csisieaGuerre desdieuxi'j^^mxMtri. 

Ausser Voltaire ist indessen auch des eng- 
lischen einflusses zu gedenken, und nament- 
lich Pope's viRape 0/ the Locky* weckte in 
Deutschland den geschraack für die burleske. 
Dass die Engländer überhaupt, von Shake- 
speare's schon erwähntem stück abgesehen, so 
gut wie die andern bereits besprochenen na- 
tionen ihre parodistische literatur haben, be- 
weist ein 1814 ii^ London bei John Miller er- 
sdiienener band mP^sthumous BxrikHes & other 
pieces composed of our most celebratcd poetsr^. Er 
enthält unter andern zahlreiche parodien des 

On Grisebach» LitetatnigwcliidiSe ix 



Digitized by Google 



194 OUft FARODIS IN 0B8ISREBICH 

monologs tuTtf beer not io ie»: was sich freilich 
nur als eine armseligkeit qualificiren lässt. 
Auch den Virgil haben verschiedene dichter^ 
besonders Dryden, verArbeitet 

Es war ein mit Gleim, Jakobi und auch mit 
Wieland bekannter junger literat, welcher zu- 
erst die idee hatte, mit dem parodistischen 
hippogryphen einmal wieder einen ritt in das 
reich des alten Virgil zu machen. £r hiess 
Johann Benjamin Michaelis, war 1746 in Zittau 
geboren und hatte in Leipzig medicin studirt, 
ohne es jedoch zur absolvirung des examens 
bringen zu können. Nach der sitte der zeit 
hatte er dann eine hofmeisterstelle angenom- 
men, 1770 in Hamburg am «Korresponden- 
ten» mitgearbeitet und dann durch Lessing's 
vermittelung eine stelle als theaterdichter bei 
der S^dlerischen truppe erhalten, mit der er 
bis 1 7 7 1 henimzog. Dann verschaffte ihm der 
mitleidige alte Gleim, das ultimum reßigium 
aller bedrängten brüder in Apoll, ein asyl ia 
Halberstadty wo er das selbe zimmer bezog, 
welches Jakobi vor seiner Übersiedelung nach 
Düsseldorf bewohnt hatte. Geschrieben hatte 
er damals nur allerlei kleine fabeln und 
Satiren, nichts von bedeutung* Von gedach* 
tem zimmer aus arliess er nun eine epistel «An 
den Herrn Canonicus Jakobi in Dflsseldorfi», 
prosa und verse untermischt, worin es, unge- 
fähr in der mitte, heisst: «Ich füge meinem 
briefe den anfang eines gedichts bei, das Sie 
bewundem werden. Es betrifft nur dae teben 
und die thaten eines und noch dazu unehe- 
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liehen sohnes der Venus.» Die «beilage» ent- 
hält dann : «leben und thaten des theueru hei* 
den Aeneas». 

Erstes Buch. (Doch nur der an&ng.) 

Wie der theure held Aeneas nach Libyen ver- 
schlagen wurde, und wie er daselbst von der 
königin Dido aufgenommen wurde. 

d biac bet X^tfh bon jDenu^' JStamni/ 
btr, tocir er jFcucr fcQcutc, 
0tt^ C(oia lief, ttacg WtlttiUuh UtUmm 
nnt tuntmt nnh tttitt. 
Santu9nm ttaBm bie Saf^t ^tnnm, 
liotfetso bjciß icB niclU: toacumi 

In diesem tone vierzehn Strophen* Die 
von einem freunde besorgte gesammtausgabe 
der «Poetischen Werke» (Giessen 1780) bringt 
noch einen «Verfolg von Leben und Thaten 
des theuern Helden Aeneas», Strophe 15 — 30, 
woraus ich folgendes mittheüe: 

04* 

Jßur JDenu^ faö öcn Summe! ein 
unbCpcacS: „Wafi Winii %ann iai^txnl 
tun Stttto ^teft fte MneBett Mtt, 



*) Cafin r4;ginam m€diUfr. Ip 173. 

13* 
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(eti UftmhUnu Hot nnH ttauttx 
ffl»ai ntflcBt lilt Crtfine l^ettita) 

Ujö^i j^riant/ ber Betastet 
0, fptacö fic, Jrrcunb, trsoöle mitl" 
unb Ca tcsäftlt' et Hentt/ Sna^ i»it 
1i0tiet3o iticBt tnWtn* 

Michaelis starb schon im jähre darauf, 
September 1772. 

Von einem mit X. unterzeichneten wur- 
den im Musenalmanach für 1779 «Zweites 
Mährlein» 24 fortsetzungsstrophen im selben 
versmass abgedruckt. Ich erwähne dies nur, 
weil literaturgeschichtsschreiber derselben er- 
wähnen, obwol das elende zeug gar keine 
erwähnung verdient. 

Abgesehen vondenVoltaire-Wieland'schen 
einflüssen muss hier auch noch auf die damals 
grassirende parodistischeromanze aufmerksam 
gemacht werden, welche durch Jakobi^s Über- 
setzung des spanischen poetenGongora(x767) 
aufkam und von Gleim und anfangs auch von 
Bürger cultivirt wurde. Von Gleimas bänkel- 
sängereien zu schweigen, so war Bürger's 
hauptproduct in dieser gattung : «Neue welt- 
liche hochdeutsche Reime • . . von der Kaiser- 
lichen Prinzessin Europa und einem uralten 
heidnischen götzen Jupiter item Zeus» er- 
schienen in Göttingen als fliegendes blatt 
mit der Jahreszahl 1777 und dann in die 
erste ausgäbe seiner gedichte von 1778 
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aufgenommen; gedichtet aber schon 177 x* 
(Vgl. p. 124). 

Eine parodistische romanse, aber nicht in 
Bürgelns ton, lieferte 1 783 auch Lichtenberg : 
«Simple Relation von den curieusen schwim- 
menden Batterien u* s* w.», nämlich von der 
belagerung Gibraltars: 

€iti Wtieg^catS Ivar Coofeicl Uttels 

unö öHe föötcn: <0 ja! 

h\t SatXjc ijat l3icl ^deBnlicdBeit 

mit tiu bomi IMtn ^coja — 

tcB um ftafat, Me Xe(fiitft taut, 
fortfallen um fort5Ufa^i;cm 

Man siebt, dass Michaelis' glücklich gefun- 
denes versmass auch in dieser, als fliegendes 

blatt gedruckten gelegenheitspifece angewen- 
det worden. 

Aus den soeben skizzirten richtungen des 
Zeitgeschmacks und auf den schultern aller 
genannten erwuchs nun das berühmteste paro- 
distische werk der epoche, die im lustigen 
Wien erzeugte «Aeneis travestirt von Blu- 
mauer». 

Alojrs Blumauer war den 21. december 

1755 zu Steier ob der Enns geboren, in wel- 
cher kleinen Stadt er auch das gymnasium 
besuchte. 1772 trat er zu Wien in den Jesuiten- 
orden, welcher jedoch schon im juli 1773 un- 
ter pabst Clemens XV. aufgelK>ben wurde. 
Nun ernährte er sich anfangs küuimerlich als 
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privatlehrer in Wien ^ bis er unter dem vorsitz 
des barons von Swieten eine stelle bei der 
Wiener büchercensur erhielt, die er bis 1793 
bekleidete. Dies amt Yerhinderte ihn jedoch 
nicht, von 1782 — 84 die redaction der «Wiener 
Realzeitung» zu fuhren. Auch für die «Allge- 
meine Literaturzeitung» schrieb er recensionen» 
Sein erster dichterischer versuch war ein jetzt 
längst vergessenes ritterscfaaiispiel^ «Erwine 
von Steinheim», welches 1780 herauskam. In 
den darauf folgenden jähren veröffentlichte 
er die später in seinen gesammelten wer- 
ken wiedeiabgednickten lyrischen gedichte» 
welche fast sftmmtlich in dem von Blnm und 
Ratschky herausgegebenen «Wiener Musen- 
almanach» erschienen. Wie das genannte 
drama waren diese gedichte zum grossen theil 
emster gattnng« Als bdspici analfnre ich das 
«Glaubensbekenntniss eines nach Wahrheit 
ringenden Katholiken». Die erste der 51 vier- 
zeiUgen atrophen beginnt: 

• 

Z\»ti Ut&üt Hub e^/ bit bcn MttUcitn (cnSttt, 
ffs feiten iln tüt^* norliettf»&vt^ • • • 

idünlich der Tecstand und das hens. Nun folgt 
eine lange anseinandersetzung über die «Unie, 

die das gebiet des glaubens von dem der 
Vernunft trennt» und sodann eine noch längere 
aufzählung von allem was er, der verfituei; 
g^ubt Jedestrophe fängt hier mituldi glaube» 

an. £ineerbarmungslose,rationalistischeprosa! 
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Nach dem recepte : «Stets so allgemein als 
möglich !» ist das gedieht «Die beidenMenschen* 
grössea» angefertigt: 

tiite itH &(eiO(t tftcett «Alantt • • • 

nämlich «lauten ruhmes giösse» und «stille 
grösse». 

Der esgesuit war inzwischen zum frei* 

maurerorden übergetreten und gab 1785 
«Freimaurerlieder» heraus (2, aufläge 17 91; 
in den «werken» wiederabgedruckt). In ihnen 
herrscht die selbe flache nttchtemheit und 
dürre prosa wie in seinen andern ernsten ge^ 
dichten. 

Da diese Blumauer'schen dichtungen je- 
doch dem österreichischen, durch Joseph II» 
begünstigten auf klftrungsgeiste gemäss waren, 
fanden sie, zumal als von einem ehemali- 
gen jesuiten herrührend, anklang, erschienen 
1782 gesammelt» 1783 erschien ein an- 
hang dazu, 1784 eine zweite 1787 eine dritte 
aufläge. 

Es kam hinzu, dass keineswegs alle die be- 
zeichnete allgemein humanisirende, abstract 
rationalisirende tendenz hatten. Manche wa- 
ren ganz pikanter natur, wie das «Lob des 
Flohs» und die seinerzeit berOchtigte, steUen-^ 
weis nicht ganz witzlose, aber doch meist sehr 
platte «Ode an den Nachtstuhl», den er als den 
orktts der dichter besingt und woran Heine's 
abenteuer mit der Hammonia in «Deutschland 
ein Wintermärchem» erinnert. 
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Auch durch den skandal wurde die Popu- 
larität dieser gedichte vermehrt. Das satirische 
«Lob- und £hrengedicht auf die sämmtlichent 
neuen schreibseligen wiener Autoren» rief eine 
grosse entrflstung hervor, der eine 1787 ia 
Wien erschienene schrift ausdruck gab: «Re- 
censitisches Lob- und Ehrengedicht an dea 
schreibseligen deutschen Dichtergott und wie- 
nerischen Sittenrichter Herrn Blumauer, als 
ein Beitrag zu seinen schon im Druck erschie- 
nenen Gedichtbändchen.» Noch viel mehr li- 
terarischer staub wurde durchBlumauer's streit 
mit dem berliner aufklärungsbuchhändler Ni- 
colai aufgewirbelt, zu dessen «Reisen» der wie** 
ner College einen satirischen prolog geschrie- 
ben. Die titel der zahlreichen Streitschriften 
können wir uns erlassen. 

Unter den gedichten findet sich auch die 
Übersetzung des eingangs zu Voltaire's «Pu- 
celle». Aus der Jeanne ist eine grobe deutsche 
Hanne, oder vielmehr nach damals beliebter 
geschmacklosigkeit «Miss Hanne» geworden. 

Die erwähnung dieser Übersetzung soll uns 
auf die eigene grosse parodieBlumauer'süber- 
leiten, durch die sein name perpetuirt werden 
wird. 

Der erste band der Originalausgabe erschien 

unter dem titel: <cVirgil*s Aeneis travestirt von 
Blumauer» (Wien, bei Rudolph Gräffer, 1784), 
und enthielt auf 179 Seiten die ersten vier 
bücher der «Aeneis». Das zehn seiten lange 
enggedruckte Pränumeranten - Verzeichniss 
weist die meisten namen in Oesterreich auf. 
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Es folgte der zweite band (Wien, bei Ru- 
dolph Gräffer, 1785), 168 selten, das fünfte 
und sechste buch endialtend. Ausser acht sei- 
ten pränumeranten ist auf sechs blättern das 
Mayland 28. februar 1784 datirte Privilegium 
Joseph's II. vorgedruckt, worin es heisst: «und 
thun kund allermänniglich, dass Uns Unser 
und des Reichs lieber Getreuer, Aloysius Blu- 
mauer, unterthänigst zu vernehmen gegeben, 
wasmassen £r über seine travestirte Aeneis des 
Virgil eine mit vielen Kösten verbundene Auf- 
lag veranstaltet habe» • . . 

Der dritte band trägt die Jahreszahl 1788 
(180 Seiten, buch 7^ 8 und 9, und sechs blatt 
pränumerationsverzeichniss). 

Das aufsehen , das dies werk zu machen 
herufen war, sah der alte Wieland, dem der 
autor die ersten bücher iibersandt hatte, rieh* 
tig voraus. Wieland schrieb an Blumauer den 
25. September 1783: «Sie konnten mir wol 
nichts schmeichelhafteres sagen, als dass Sie 
mir ihre ganze lust zum dichten zu danken 
hätten .... Der gedanke, die Aeneis auf eine 
solche ort und nach einem solchen plane zu 
travestiren, dass Sie dadurch eine der grössten 
und gemeinnützigsten absiebten Ihres grossen 
monarchen befördern — dieser gedanke ist 
Ihnen von einem gott eingegeben, und Sie sind, 
nach den ersten büchern zu urtheilen, so reich- 
lich mit allen gaben ausgerüstet, ihn auszufüh- 
tm, dass ich Ihnen meinen beifall und mein 
vergnügen nicht genug ausdrücken kann . . . 
Sie weiden sich einen rühm erwerben, der 
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allein hinlänglich wäre, die eitelkeit zwanzig 
anderer aspiranten zu befriedigen.» (Weimarer 
Jahrbuch für Deutsche Sprache, Literatur und 
Kunst. 1856. p. 185 fg.) 

Wie die oben mitgetheilten proben darthun, 
hatte Blumauer von Michaelis die form seines 
Werkes durchaus entlehnt, sogar bis auf die 
Überschriften Ober die einzelnen bücher und 
das citiren der lateinischen originalverse unter 
dem text. Von einer eigentlichen, sich auf den. 
inhalt beziehenden nachahmung kann aber 
keine rede sein, schon wegen des so überaus ge- 
ringen umfangs des Michaelis'schen fragments^ 

Ausserdem kam, wie schon Wieland an- 
deutet, zu der oft sehr witzigen Verspottung: 
des römischen dichters die satire auf öster- 
reichische Verhältnisse und namentlich auf 
pabst und pfaffen hinzu. 

Blumauer hat hier, wo er allgemeine und 
dauernde katholische misstände beleuchtet^ 
manchen glücklichen und heute in der unfehl* 
barkeitsepoche noch besonders treffenden vers 
gefunden. Als gegenstück zu dieser in der 
charakterisirung sämmtlicher päbste gipfeln- 
den Satire entwirft der autor eine enthusias* 
tische Schilderung von seinem monarchen« 
Das achte buch scMiesst mit dem «rtaikch* 
deutschen Kaiser». Es ist interessant, dass in 
dem von Friedrich Wilhelm IV. aus der Meuse- 
bach'schen Sammlung der königl. bibliothek 
zu Berlin geschenkten ezemplar dernAeneis» 
gerade auf dieser seite (132) ein altes lese- 
zeichen, das einzige in den drei bänden, lag. 
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Das urtheil der Zeitgenossen über das werk 
wai ein sehr verschiedenes» 

Schiller in seinem aufsatz «Ueber naive und 

sentimentale dichtung» (1795, 1796) äusserte 
sich in einer note dahin : «Man soll zwar ge- 
wissen lesern ihr dürftiges vergnügen nicht 
verkümmern^ nnd was geht es zuletzt die krir 
tik an,, wenn es leute gibt, die skh andern 
schmutzigen witz des herrn Blumaiier erbauen 
und erlustigea können* Aber die kunstrichter 
wenigstens sollten sich enthalten, mit einer ge^ 
wissen achtung von prodncten za sprechen, 
deren existenz dem guten geschmack billig ein 
geheimniss bleiben sollte. Zwar ist weder ta- 
lent noch laune darin zu verkennen, aber desto 
mehr ist zu beklagen, das beides nicht mehr 
gereinigt ist» 

Dieser kritische machtspruch entsprang bei 
Schiller aus seiner übertriebenen Schätzung des 
«guten Virgil» (wie Goethe ihn bei Eckennana 
nennt), welche wieder daher rührte, dass er 
dessen original, nämlich den Homer, nicht im 
original zu lesen vermochte. Er gab daher — 
«um den römischen dichter bei unserm un« 
lateinischen publikum in die ihm gdi>ührende 
achtung zu setzen, weldie er ohne seine schuld 
scheint verscherzt zu haben, seitdem es der 
Blumauer'schen muse gefallen hat, ihn dem 
einreissenden geist der frivolität zum opfer zu 
biingen» — eine pomphafte «freie Übersetzung» 
in stanzen des zweiten und vierten buchs der 
Aeneide heraus. Schiller mochte ahnen, dass 
ihm selber späterhin auch parodien gewidmet 
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werden sollten. Julius von Voss, der berliner 
romanschreiber, travestirte die «Jungfrau von 
Orleans» (1803), wie er es im folgenden jähre 
auch mit «Nathan dem Weisen» machte. 1826 
erschien zu Leipzig «die Wurst», eine parodie 
der glocke von K. Drut. Heinrich Heine pa- 
rodirte die «Kiage des Ceresi». Drei parodieii 
der «Glocke» kamen noch 1869 in Nordhausen 
heraus. 

In dem selben jähre, in welchem Schiller's 
oben angeführter aufsatz in den «Hören» er* 
schien^ hatte auch ein wirklich und noch heute 
bedeutender kritiker anlass» sein urthefl über 
Blumauer auszusprechen. A. W. Schlegel be- 
sprach ein 1796 erschienenes buch «Homer's 
Iliade. Travestirt nach Blumauer», und sagt 
hier: «Durch die worte auf dem titel «nadi 
Blumauer» widerfährt dem Verfasser der tra- 
verstirten Aeneide in der that eine wahre be- 
leidigung; so wenig ein geläuterter geschmack 
die ausschweifungen seines witzes und seiner 
laune anerkennen wird, so bleibt ihm dodi das 
verdienst des freimüthigen eifers für anschauun- 
gen, die in dem kreise, wo er schrieb, noch 
heftigen Widerspruch fanden, der keck treffen* 
den Satire und eines geschickten gebrauchs der 
parodiej um auf Zeitumstände anzuspielen.» 

Ich muss gestehen, dass es mir, als ich die 
Aeneide zuerst las, genau erging wie Goethe, 
als er, «in eine frühere zeit durch Blumauer's 
Aeneis versetzt, ganz eigentlich erschrak, in- 
dem er sich vergegenwärtigen wollte, wie eine 
so grenzenlose nüchternheit und plattheit doch 
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auch einmal dem tag willkommen und gemäss 
hatte sein können» (Annalen 1820). Bei nähe- 
rer erwägung modificirte Goethe sein urtheil 
aber gar sehr, was um so höher anzuschlagen, 
wenn wir seine allgemeine ansieht über die 
parodie ins auge fassen, die er im brief an 
Zelter vom 26. juni 1824 ausspricht: «me ich 
ein todfeind sey von allem parodiren und tra* 
vestiren, hab' ich nie verhehlt; aber nur des- 
wegen bin ich's, weil dieses garstige gezücht das 
schöne, edle, grosse herunterzieht, um es zu 
vernichten.» Nachdem er nämlich Byron's «Don 
Juan» gelesen und sogar durch Übersetzung 
einiger Strophen «eine treue, ruhige, wohl- 
häbige nation mit dem unsittlichsten, was je- 
mals die dichtkunst hervorgebracht, bekannt 
gemacht», äusserte er bei dieser gelegenheit: 
«das deutschkomische liegt vorzüglich im sinne, 
weniger in der behandlung. Lichtenberg's 
reichthum wird bewundert; ihm stand eine 
ganze weit von wissen und Verhältnissen zu ge- 
böte, um sie wie karten zu mischen und nach 
belieben schalkhaft auszuspielen! Selbst bei 
Blumauer, dessen vers- und reimbildung den 
komischen inhalt leicht dahinträgt, ist es 
eigentlich der schroffe gegensatz vom alten 
und neuen, edeln und gemeinen, erhabnen und 
niederträchtigen, was uns belustigt.» 

In der that entspricht Blumauer's werk dem 
am eingang dieser skizze dargestellten wesen 
der parodie durchaus, und wenn eine histo- 
rische betrachtung dieser zu allen zeiten dage- 
wesenen kunstgattung zugleich die existenzbe- 
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rechtigung derselben erwiesen, so werden wir 

auch Blumauer, als einem gliede in dieser lite- 
rarischen kette, seine gerechtigkeit widerfahren 
lassen. Es ist eine repräsentation des dama- 
ligen seitgeistes and zugleich eine amüsante 
kritik des Virgil, ein literaturdocument, das 
wir so gut wie die Franzosen ihren Scarron 
conserviren können. Ich möchte auch nicht 
mit Schlegel die anssdiweifangen des witzes 
mit geläuterterm geschmack desavoniren: ^ 
parodie, gemäss ihrem wesen, darf und muss 
sich aller mittel bedienen, weil in der kunst 
der zweck die mittel heiligt. Pöbelhafte aus* 
drücke, wie wenn Dido dem abziehenden 
Aeneas «Galgenschwengel», «infamer Kerl» 
und noch schlimmere sachen nachruft, oder 
Aeneas mit «Kreusa! Schatzkind 1 Rabenvieh» 
seine gattin sucht, sind daher ganz im speiste 
dieser dichtungssorte. Wir hörten schon Pul- 
ci's heroen sich mit solch vulgären reden re- 
galiren. Auch die beiden in Shakespeare's 
«TroUus imd Cressidas belegen sich mit den 
gemeinsten schimpfworten. Und man denke 
nur an die caricatur in der bildenden kunstl 
Man sehe sich zum beispiel das von Winckel- 
mann in Rom abgezeichnete, jetzt in Sanct- 
Petersburg befindliche bild an, auf welchem 
Jupiter's besuch bei Alkmene travesturt wird: 
Jupiter, in jämmerlichster Verzerrung abcon- 
terfeit, sucht mittelst einer leiter das sehr hohe 
fenster der Alkmene zu ersteigen; diese sieht 
als gemeine hetäre heraus ; Merenr, mit einem 
ungeheuren phallas ausgestattet, bdeacfatet 
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tiie groteske, durch die colorinmg noch be- 
sonders ins grelle gehobene scene. Und um 
als pendant dazu eine mittelalterliche parodie 
des göttlichen zu haben, so betrachte man sich 
in dtr yothalle des domes zu Magdeburg das 
dicke, alte, scheassliche weib auf einem bocke 
reitend — es ist frau Venus; oder man ver- 
gegenwärtige sich Rembrandt's Ganymed, 
dessen thj^nen zwiefältig fliessen. Die aus- 
schweifung ist hier eben nicht nur nicht von 
übel, sondern nothwendig, in der sache be- 
gründet. 

Wenn Blumauer's buch nun nach seinem 
erscheinen so heftige angriffe erfuhr wie den 

Schiller'schcu — ich hätte auch als freund des 
beleidigten Virgil noch Uz daneben erwähnen 
können — ^ so riefen dieselben, bei dem oben 
gedachten grossen anklang, ^n es fand, auch 
wiederum verdieidigungen des angegriffenen 
hervor. Oettinger erwähnt in seiner aBtd/zO' 
ff'o^hie biographiquc universellem (1854) einer 
^Oifiosite iiteraire en ver$ kurlesguesi^^ welche 
den titel führt: «Blumauer im Olymp oder 
Virgilius contra Blumauer puncto labe/actae 
Aeneidisn (Leipzig 1792, und Graz 1796). Ich 
theile den inhalt des mir zugänglich geworde- 
nen seltenen werkchens mit^ welches im vers- 
mass der Blumauer'schen Aendde geschrieben 
ist: In der götterversammlung will Zeus auf 
herrn Blumauer zwei flammende donnerkeile 
schleudern. Doch Venus Uess flir söhnchen 
sdmdl einige der fhHhien des Rembrandf- 
sehen Ganymed auf die heissen keile weinen. 



Digitized by Google 



ao8 DIB PARODIB m OBSTBBRfilCH 



und ihr feuer erlischt. Der casuist Sanchez 
trägt nun die beschwerden seines dienten 
Virgil in lateinischen knittelversen vor. Mo- 
mus aber, der mandatar Blumauer^s, plaidirt 
dagegen und verliest als beweisstück einige 
stellen aus der travestirten Aeneide. Die göt- 
ter wollen sich todtlachen, und 2^us fordert 
Blumauer auf, andere dichter ebenso «schna"* 
ki8cfa»wie den Maro zu parodiren. Am Schlüsse 
kommen einige Strophen von Blumauer selbst, 
worin er sich für die vorstehende vertheidigung 
bedankt. 

Er travestirte übrigens trotz der anfforde- 
rang des Zeus keine andern dichter mehr, er 

brachte nicht einmal die Aeneide zu ende. 
Er mochte wol das gefühl haben, das es irtvita 
Minerva gewesen sein würde. In den letzten 
jähren seines lebens wird ihn ausserdem das 
augenleiden, dessen die spärlichen biographi- 
schen notizen über ihn erwähnung thun, sowie 
die 1793 erfolgte Übernahme der Gräffer'schen 
buchhandlungi an der er voriier blos einen 
antheil hatte, von weitem literarischen pro- 
ductionen abgehalten haben. Wir haben an 
den vorhandenen neun büchern der Aeneide 
in der that völlig genug, wie schon die recht 
veiatändige gleichzeitige recension in der «All- 
gemeinen Literaturzeitung» (1788, I, p. 698 fg.) 
hervorhebt. Ein mehr wäre vielleicht unerträg- 
lich geworden, und ein überbieten des geliefer* 
ten war nicht möglich. 

Leider aber ward Deutschland die geister 
nicht los, die er gerufen. 



I 
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Wer die wie pilze aus der deutschen erde 
schiessenden nachahmungen Blumauer's ihren 
titebi nach kennen lernen witt, sei auf Flögel's 

«Geschichte des Grotesk-Komischen, neu be- 
arbeitet und erweitert von Dr. Friedrich W. 
Ebeling» (Leipzig 1862) verwiesen. Nicht er- 
wähnt wird hier der Strassburger Schaller, 
dessen im ton und versmass Blumauei^s ge* 
schriebene «Stutziade oder der Perrükenkrieg» 
(1802) Wolfgang Menzel als «sehr schalk- 
hafte und geistreiche dichtung» charakterisirt. 
(«Deutsche Dichtung von der ältesten bis auf 
die neueste Zeit,» Stuttgart 1858, vol. III, 170. 
— ein wegen seines reichthums an stoff un- 
schätzbares und von einem tiefen sinn für das 
wahrhaft poetische und namentlidi von einer 
editHerder^schen empfindung für die nationale 
poesie erfülltes werk, das leider, vielleicht wegen 
einzelner einseitiger urtheile über moderne 
literatur, bei weitem nicht nach gebühr gewür- 
digt ist) 

Auf eine nachwirkung in Frankreich scheint 

der « Virgile en France ou la nouvel/e Eneido^ 
von Le Plat du Temple (4 vol. Offenbach und 
Darmstadt 1810 — 12) schliessen zu lassen. 
Ins russische wurde Blumauer's Aeneide von 
Ossipof (St. Petersburg 1791 — 93) übersetzt. 

Blumauer genoss seinen rühm nur ein Jahr- 
zehnt lang, er starb am 16. märz 1798, an der 
lungensu^. 

Was wir von seiner äusseren erscheinung 
und seinem privatleben wissen, reducirt sich 
auf eine notiz in dem buche: «Roccocobikier. 

Dr. Grisebach, litentuqieBchichte 14 
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Nach Aufzeichnungen meines Grossvaters von 
Aliied Meissnei» (Gumbinnen 1871). Der 
gras6vater,profeaBor inPiag und Verfasser jetzt 
vergessener roaume, wegen einer asdieiix bei 
Joseph IL nach Wien gekommen, machte in 
dem literarischen kaffeehaus jener zeit, «Beim 
Kxameixi genannt, einer speiunke im scUoss- 
gSsschen, die bekanntschaft Blomatters, weU 
eher mit Abdnger der hier allabeiidlicfa tagen- 
den tafeirunde präsidirte. Der Verfasser der 
Aeneide wird also geschildert: «lang, hager» 
(«sehr gdb», wie aus Ersch^ und Gröberns 
encyklopädie hinmtetze), «mit einem fismai- 
sehen zug um den mund, im punkte der toilette 
ziemlich verwahrlost, stellte er sich als den halb 
cynischen geist dar, den wir aus seinen versen 
kennen. £r hatte die sache Joseph's wie seiiie 
persönliche in sich aufgenommen und ver- 
folgte die feinde dieser sache mit erbitterung. 
Er war durch seine witzworte und Impromp- 
tus damals vielleicht der populärste maxm 
Wiens.» 

Ein porträt Blumauers's steht vor dem 
27. Bande der « Allgemeinen deutschen Biblio* 
thek.» 

Die erste ausgäbe der Aenetde wnrde von. 
Chodowiecki mit titdvignetten versehen. Dieser 

zierliche modeillustrateur der damaligen zeit 
gab dann auch noch 12 kupfer dazu im 
«Lauenburger Kalender fUr 1790,» nnd weitere 
6 im Jahrgang 1793. Hosemann, der Raspe* 
Bttrger^s «Münchhausen» so hübsch illustrirte^ 
machte auch bilder zu Blumauer, die sich aber 
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nicht entfernt mit Hasenclever's bildem zur 
«Jobsiade» vergleichen lassen, welches auch 

bis heute leben gebliebene werk, eine ganz 
lustige Satire auf kleinbürgerliche und die da- 
maligen universitätszustände, mit der Aeneide 
im sdtben jähre geboren wurde« 

In einzelausgaben und in (fen gesammt« 
ausgaben der Blumauer'schen werke ist die 
«Aeneisj» bis auf den heutigen tag immer wieder 
und wieder mchieneiL Die erste gesammt- 
ausgabe in 8 binden galr K. L. M. MfiUer 
heraus, Leipzig, 1801 — 1803; eine andere 
Kistenfeger, München 1827 (4 bde.); sodann 
erseluen eine zu Königsberg 1827 und 1832, 
die neueste 2863 in Stuttgart, Rieger'scbe Ver- 
lagsbuchhandlung. 

F. A. Brockhaus veranstaltete einen ab- 
druck der ersten ausgäbe der « Aeneis» (Leipzig 
1872), den ich auf den wünsch jener verlags- 
handlung reridirt habe. Als ein dtarakteris- 
tisches zeichen der zeit verdient angeführt zu 
werden, dass diese neue ausgäbe von der ultra- 
montanen presse, und speciell von der in Wien 
erscheinenden Literaturzertung für das katholi- 
sche Deutschland auf das heftigste angegriffen 
und die buchhandlung für ihr unternehmen 
mit den pöbelhaftesten, jener im eminenten 
sinne unsittlichen partei freilich sehr geläufigen 
siftimpfworten ausgezeichnet worden ist 

Ich bin zwar auch nicht der meinung, dass 
Blumauers Aeneis diese zahlreichen neuen aus- 
gaben verdient ; allein der besonnene literar- 
htstoriker darf weder aus rttcksicht auf die be* 

14* 
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drohten interessen einer mit einem fuss im 
grabe stehenden religiösen Institution, noch 
einer einseitigen aesthetik zu liebe dieexistenz- 
berechtigung dieses werkes wie seiner ganzra 
gattung einfech zu negiren sich unterfangen. 
Blumauers Aeneis war einerseits eine wolver- 
diente satire gegen Rom, andrerseits ein sehr 
berechtigter protest g^en den von Goethe und 
Schiller wieder eingeflUurten falschen classicis- 
mus, eine renaissance der renaissance, von dem 
unhistorischen gesichtspunkt ausgegangen, dass 
die kunst der Griechen fUr uns etwas anderes 
sei als blosses bildungselement, dn noth» 
wendiges, aber unwiederbringlich vergangenes 
moment der geschichtlichen entvvicklung, nim- 
mermehr aber ewige norm für die moderne 
deutsche kunst. Herder hatte schon, wie 
wir gäiehen , das himmelweitverschiedene des 
griechischen und nordischen dramas gezeigt, 
aber wer dies nichthatte von ihm lernen wollen, 
war eben sein früherer schüIer Goethe und so- 
dann Friedrich Schiller. 

Da nun auch gegenwärtig die parodistische 
oper durch ein talent wie das des kölner Jakob 
Offenbach und seiner nachfolger in Deutsch- 
land die zweiten bühnen fast ausschliesslich 
beherrscht, so nehmen wir wol mit recht an, 
dass die parodistische literatur zu einer voll- 
ständigen Signatur des abgelaufenen Jahrhun- 
derts der dichtung ganz wesentlich gehört. 
Besässen wir bereits ein nationales drama^ so 
würden wir vermuthlich keine parodien be- 
sitzen. Das musikalische drama Richard 
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Wagner's, so hoch es als einzige, wirklich 
lebendige kunst zu stellen ist, vermag allein 
die moderne bühne und das dramatische be- 
dürfniss des publikums nicht auszufüllen. Und 
so steht neben dem erhabenen deutschen 
dichterkomponisten der burleske Jude, neben 
der «klassischen dichtung» Goethes und Schillers 
der cynische jesuit — 'UpocKk-i^g scat fn^y^xog. 
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CLEMENS BRENTANO. 

as auszeichnende und das verdienst 
der auf Goethe gefolgten und mit ihm 
gleichzeitigen romantik erkenne ich 
wesentlich in dem bestreben, die 
deutsche literatur mit sich selbst sowohl (den 
vergessenen schätzen des mittelalters), als mit 
den höchsten hervorbringungen der fremden, 
literatur und zwar durch poetische Über- 
setzung bekannt zu machen. Die idee ist durch- 
aus eine Herdersche, der sie auch schoa 
in seinen Volksliedern (welche hauptsächlich 
lieder fremder nationen enthalten) und za* 
letzt noch im «Cid» verwirklichte. Goethe er- 
fand das wort «Weltliteratur» dazu und so gab 
uns A. W. Schlegel den Shakespeare, sowie 
spanische dramen, indische epen und gedichte, 
Gries den Calderon und Axiost, Tieck den 
Don Quixote, Goethe den Hafis (ihn nach von 
Hammers Übersetzung umdichtend), Rückert 
stücke aus Dschelaleddin Ruau,den arabischen 
Hariri ; das lied von Sawitri , vom könig Nal» 
die Gita-Gowinda, u. a. m., Freiherr v. Schack 
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den Firdusi, 1846 endlich Georg Friedrich 
Daumer einen, den ersten Goethe*schen ver- 
such oft weit übertreffendea «Haüs,» das 
schönste poetische werk der ganzen gaHang, 
das desdialb anch in DeotscUand völlig un- 
beachtet bliebe während ein matter theeauf- 
guss des wahren Hafis, die lieder des Mirza- 
Schafiyi ein halbes hundert auflagen erlebte« 
Kückert spricht sich fiber diese weltliteratur- 
thätigkeit einmal sehr richtig aus: 

üttt itnt tOinrons ^an% 
mt Mtntmtit ntt Mtt&nHt, 
9d3U Btitt Mit UmtXtt%Unti 
Wtn ic5 liectieuttcBenti Bäntge. 

Hiemit sollte es aber auch genug sein und 
weder eine flache nachabmung jenes vielfäl- 
tigen fiemden die nationale dichtung unter- 
drOcken, noch die durdi die vorzüglichJteit 4er 

Übersetzung äusserlich ganz deutsch geworde- 
nen dramen ausschliesslich unsre bübne be- 
herrschen. 

Jene Sbersetzungsliteratur der * romantik, 

mit welcher A. W. Schlegels literargeschicht- 
liche , später gedruckte Vorlesungen, sowie 
Friedlich Schlegels «Geschichte der alten und 
neuen Literatur» hand in band gingen» beweist 
uns übrigens nur die reproduktive, nicht die 
produktive kraft jener dichterschule. Ihre 
eigenen Schöpfungen, und grade die vielver- 
sprechendsten, sind nur fragmente, wie die 
cLudnde» und «Heinrich von Ofterdingen,» 
Arnims so schön beginnende «Dolores» und 
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seine «Kronenwächter,» u. a.; theils begreift 

man nicht wie die damaligen Zeitgenossen an 
so seltsamen machwerken geschmack finden 
konnten, wie z. b. Tiecks dramen sind, und 
selbst der rühm seiner novellen erscheint heute 
fast unverständlich. 

Auch Goethes «Wilhelm Meister», der 
eigentliche ausgangspunkt der produktiven 
lomantiky die im roman die wahre moderne 
kunstgattung erkannte, auch der «Meister» blieb 
Fragment; während die vortreffliche künstleri- 
sche idee,die den tiefethischen «Wahlverwandt- 
schaften» zu gründe liegt, umgekehrt in der 
breite der behandlung erstickt wird* Goethe 
bewies die inferiorität des deutschen romans 
am besten dadurch, dass er selbst zum Über- 
setzer wurde, novellen aus den C Nouvelles 
und andern französischen romanciers, 
den memoirenroman desBenvenutoCellini, so* 
wie sogar noch Diderots Rameau ins deutsche 
übertrug; und mit bewundernswürdiger objec- 
tivität einräumte, dass wir dem grossen Walter 
Scott niehts an die seite zu setzen hätten '^). 
Er wttsste auch Balzac noch zu würdigen, von 
dem er 183 1 an Riemer sagte: «Ich las la Peau 
de Chagrin weiter. Es ist ein vortreffliches 
werk neuester art.» George Sand und Dickens 
erlebte er nicht mehr. 

Wollte man hier etwa Immermanns Ober- 
hof als meisterwerk der nachgoetheschen no- 



*) Auch Scheffels Eckehart nicht, wie ich hin- 
zuzusetzen mir erlaube. 
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vellistik anführen, so erwidere ich, dass die 

JRomans champetres von George Sand nicht nur 
hoch über Immermann stehen, sondern ihr 
auch die priorität gebührt. Die. Valentine 
von 1833. eröffnet die reihe, jener unüber- 
troffenen meisterwerke,. von denen ich nur 
Jeanne, Mare au diable, Andre, Petite Fadette 
nennen will. Im 14. kapitel der Jeanne sagt der 
dichter über die ganze gattung : « Uhe vhitable 
arganisaiim rusHque. . • typet aämiraMes eimys* 
terieux qui semblent faits pour un äge d^or qui 
riexiste pas la poesie les a taujours defiguris 
en vaulant Us idialiser au les iraduire^ aub- 
iiant que Uur essence ei hur arigmalUi eansUtent 
ä ne pauvinr Hre que devinis.^ 

Ueberdiess hat Immermann dadurch, dass 
er Lisbeth zur tochter des baron Münchhausen, 
dieser greulichen karrikatur, macht, seine 
sonst lobenswerthes enthaltende, leider in den 
ungeniessbarsten literaturroman*) eingefloch- 
tene idylle um allen künstlerischen werth ge- 
bracht. 

Was aber die nachgoelhesche und nach- 
romantische salonnovelle anlangt, so wage ich 

nicht zu behaupten, dass Paul Heyse auch nur 
eine novelle geschrieben, die den vergleich mit 
Alfred de Müssets «Emmeline» oder «Le fils de 
Titien» aushielte, ja nur mit einer novelle wie 
«Diane de Lys» vom jüngeren Dumas. 

Literaturroman im (schlechten) sinne wie des 
grafen Platen literatm'komödieii, die mit Aristophanes 
2a veis^diett manche liteiarhistoriker ddi nicht ent« 
blödet haben. 
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Als deijeni^ romantiker nun , weldier als 

typisch für alle gelten darf, und der zugleich 
eine wirklich producirende dichterkraft war, 
von dem dnzelne werke noch heute dauern^ 
ist «ir immer ClemensBrent ano erschienen. 
Er ist zudem auch der einzige, an den die 
weitere entwicklung der deutschen literatur 
unmittelbar angeknüpft hat, und verdient da- 
her eine eingehendere beCrachtung. 

InTremezzo am Comersee steht das Stamm- 
haus der familie Brentano. Von dort wanderte 
Peter Anton Brentano in die fmt reidisstadt 
Frankfurt am Main , gr&ndete hier ein grosses 
handelshaus und verheirathete sich 1774 mit 
einer tochter von Sophie von La Roche, der 
romanschreiberin und fineundin Wielands. 

Im hause dergrossehem zuThal-Ehmbreit*- 
stein am Rhein wurde am 8. september 1778 
das kind geboren, welches in der taufe von 
seinem pathen, dem kurfürsten von Trier, den 
namen Clemens empfing — Clemens Brentana 

Dfe schriftstellerei und die kirche sassen 
symbolisch an der wiege des knaben. 

In den terzinen, welche den eingang zu 
einer der wundersamsten seiner spälieren didi- 
tungen, den «Romanzen vom Rosenkranz,» 
bilden sollten, finden wir bedeutsame züge 
seiner kindheit festgehalten: 

mtl fmt i4 HtmA, tsm totttlg au Ue Amte..» 
MumtfUtut msc mit jFnififtns^toaime« 



Digitized by Google 



CLEICSNS BREHTANO 21^ 

9A imite oft Heit metik wUit tttoatttn, 

Mi tin^m ^it WmUtt Ist 4kitsmnm tmmu, 

Unti ^tinti ift mir fo ini ^tt$ sebrunsett 
%lt t^oti t^tt tä&tn 9tiut Ujmtnn Xeibtm 

Bald Erfand der pmtiscfaeknabe auchselbst 

märchen, sodass Sophie La Roche oft die 
selbe frage an ihren enkel richtete, die der Car- 
dinal von Este an Ariosto that. (Siehe zu« 
eignung zum Gockelmärcben.) 

Sein erster vers war seltsamerweise die pa- 
rodie des katholischen tischgebetes: 

Koimn ü^tr SfeCn, fei nttüer <5aCt 
Unt itunt l»a^ hu Uttittttt (aai 

statt dessen Clemens sagte: 

Homm Htu Siedl/ tti mUt ^Mx, 
%n mtXntt 11099' tft ft iotteoe ^tmiu 

Es war die anmeldung des humorsbei einem 

seiner auserwähltesten ritter. 

Uebrigenswar die Jugendzeit im hause einer 
tante zu Koblenz keine freudenreiche : 

^ttttnntt leiste fern icj^ bon Den Mtinm 

9ie Ca^e ht Hef Xeüeitf !l5fitmnifrttcBt/ 
n^ft Uftttte ol^ämtt %iM€itn fttfltn Jll«itfttt/ 

•IPie nie tin JSonnenfttaSI gat SeimgtCucBt; 

^cd füllte elen^ micfi und tief bettoaift« 
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An einer andern stelle der selben terzinen 

beschreibt er sehr innig und zart seine firmung. 

Noch vor Vollendung seiner gymnasial- 
Studien musste er in das elterliche haus zu 
Frankfurt, den «goldenen Kopfii in der sand- 
gasse, zurückkehren, um hier nach dem willen 
des Vaters die handlung zu erlernen. 

Die Zueignung zum gockel erzählt uns, mit 
welcher poesie er die prosaischen räume der 
Speicher und vorrathskammem zu umkleiden 
suchte; und wie Goethes mutter ihn mit 
den reichskleinodien der phantasie belehnte; 
während der doch selbst literarische buchhalter 
des hauses, herr Schwab, seinen zögling um- 
sonst an die kaufmännischen pflichten erinnerte. 

Nach einigen kämpfen zwischen dem an- 
geborenen und dem aufgezwungenen beruf 
bezog Clemens im jähre 1797 die Universität 
Jena. Im selben jähre war sein vater gestorben, 
die mutter schon drei jähr vorher. 

In Jena verkehrte er besonders mit Tieck, 
Achim V. Arnim, A. W. und Friedr. Schlegel. 

1800 erschien sein erstes werk «Godwi. 
Ein verwilderter Roman,» unter dem Pseudo- 
nym Maria, nach der vorrede «vollendet zu 
anfang des jahies 1799*» Goethes Wilhelm 
Meister, Heinses Ardinghello und Schl^els 
Lucihde hatten bei dem buche gevatter ge- 
standen. Aber auch frei angeeignete Volks- 
weisen klangen darin hin und wieder. Hier 
singt die Lorelei zuerst ihr berückendes lied : 

Zu ^acBatacd am IftBeine 
l9o9tit (ine «^audctitu 
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Hier begegnen wir jener Strophe eines 
katholischen kirchenliedes: 

»At itut itotB utün mU tsiU» HoCuftt, . 

l^it tMen cJ^arciffen, 

mt fc9ön l^siadntBeit/ 
Bie tiMtCcSett %int^tn^ 

die ihm am abend des lebens zu jenem wunder- 
barschönen erntelied wurde: Esist ein Schnitter^ 
der heisst tod» 

Ausseinem Studium desShakespeare, dessen 
stücke er in Schlegels Übersetzung gern vorlas, 
ging 1801 das lustspiel «Ponce de Leon» her- 
vor, das indessen erst 1804 (Göttingen bei 
Dieterichy XVI und 280 Seiten) erschien. 

Die Sammlung alter Volkslieder und mär- 
chen, überhaupt aller älteren literaturdenk- 
mäler wurde von nun an sein hauptinteresse 
und regte seine eigne Produktion kongenial an. 
Ein ächter romantiker, mit schwarzen locken, 
dunklen äugen und südlichem teint, hochge- 
wachsen, sang er seine lieder*) mit einer rei- 
chen tiefen stimme selbst und begleitete sie 
auf seiner alten viersaitigen guitarre, welche 
er {Qr die erste hielt, die in Deutschland gebaut 
worden. So erschien er bald am Rhein, bald 



*) Das bekannteste, noch heute gesungene ist; 
«Nach Sevilla, nach Sevüla.» 
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in Dresden, bald auf dem landgut seines Schwa- 
gers Savigny, Trages bei Hanau , dann wieder 
in Wien oder in Böhmen auf dem Brentano'- 
sehen familienschlosse Bukowan; überall hin 
die poesie mit sich tragend. 

In Düsseldorf schrieb er 1802 für eine 
dortige schauspieldirdction ein smgspiel «Die 
lustigen Musikanten,» welches E. T. A. Hoff- 
mann komponirte. Ein lied von Godwi liegt 
zugrunde: 

^tlbtti ineStt tiit Cdne ttfetier^ 
MiUt, tmtl %at vmi müitnl 

Auf einer dieser fahrten war es, wo ihn 
Vamhagen in Prag traf und trotz seiner offen- 
baren antipathie gegen Brentano bekennen 
muss: «Ich war ganz bezaubert von seiner 
geistreichen laune, seinen überraschenden, oft 
das tiefste aufschliessenden, immer feuervverk- 
artigen bemerkungen.» (Denkwürdigkeiten 3. 
verm. aufl. III, 211.) 

Friedrich Tieck machte um diese zeit seine 
marmorbüste und die geliebte frau, damals 
noch die gattin eines andern, schrieb darauf 
folgendes sonett: 

Wer« mtt nBm ntmt mumtt tttrv 

IHn tutTtSem mfllieit 1^immeT#fttit9 erseuget^ 
JUtnnt ftcine ^nfcödft fctnen J5ömcn mir, 
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JBac'^ l^oBem TeBt im ^uge hit V5tuitt, 
^tuziitxunu auf bic JStitne niebecfttigtt, 
Ilm tiit, mt tMU bt( tcgönen Xocftett SSiet 

€tit Wttttt ICt * Mt» Xiypeit jj^aitgtti^ 
Mit TOe« ttttiliitllt; tttit futtttketCeftem Xfiett, 

^ie 9u0ett (dB i9m Hnncnb bie Eomanse/ 

Unb fcBttlllBdft bioBnt bet ^f^ets auf feinen It^angen; 
^en <]^amen toirb bee Iftu^jm i%m einCtcn^ gei^en^ 
Itauut ijtm aBmucfttti^ mit l»m Xacitcitatist* 

Es war die gattin dct jcnaor professors 

Mereau, Sophie Schubert, die sich endlich von 
ihrem manne scheiden Hess, um im jähre 1803 
das weib von Clemens Brentano zu werden. 
Das glückliche paar lebte anfangs in Marburg, 
dann in Heidelberg, wo sie aber schon 1806, 
den 31. october, fünf und dreissig jähr alt im 
Wochenbette starb. 

Im ersten jähre seiner ehe schrieb 6rentanO| 
der damals die Limburger Chronik kennen 
lernte, eins seiner reinsten schönsten werke, 
ein Seitenstück zu Novalis Heinrich von Ofter- 
dingen, die leider auch unvollendet gebliebene 
«Chronik eines fahrenden Schülers» (gedruckt 
erst 18 18 in Försters Sängerfidirt). An dies 
werk erinnerte er sich noch am lebensende, 
in der Zueignung zum Gockel, mit freude, die 
«Blätter aus dem Tagebuch der Ahnfrau» 
für Skizzen aus dem umiang jener chronik er^ 
klärend. — Die langen schmerzen der trennung, 
die mit seinem verhällniss zu Sophie verknüpft 
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gewesen wareoi liess er hier in dem liede der 
schönen LaurenburgerElsrUhrendnachkliiigen: 

€t Um tnt tsmtn 9$iicm 

l^äi Uinr ixiol (Ü6et ^cSalT/ 
Mt ^utamtmn todctn* 

fing' unb iiann mc|)t locinen 

9tu J^aften üfat nnh uin, 

4o fiing lier JUattH Mtli t(|eitieti* 

l^a ivit sttfammtit iMxtn, 

l^a fang titc «li^acgtigan; 

IM bu liott mit ^efaftnn« 

JSo oft Dcc Jitaont) mag fctciittn 

benenn IcB ^tin Oitin, 

JUtfit Vtts tft Ufat unt ufn — 

43att Unolle uup becdnen. 

jSeit t)u bon mit (rtfaBtcn 
Äinßt ftctfs öic «J^acßtioan, 
3(cd tienH üei i&»m JScSall 
UNe mit 3nfaiiimttt ttimm 

^ott ittone tm^ netctneit/ 
9iet W»n iti Co äffet»/ 

^cr Monb fegeint Blat uub rein/ 
%ti fing' und mötSte meinen 1 

Im todesjahr seiner frau gab er mit Arnim, 
der inzwischen auch sein Schwager geworden 
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war, «Des Knaben Wunderhorn» heraus, worin 
jene jahrelangen liedersamuüungen niederge- 
legt wurden. Goethe , «unser aller meister,» 
wie ihn Brentano in einem briefe von 1806 
nennt, hiess das buch als ein nationalwerk in 
der jenaischen literaturzeitung bewundernd will- 
kommen; J.Görres widmete im folgenden jähre 
seine «Deutschen Volksbücher» an Clemens 
Brentano, dessen bibliothek das hauptmaterial 
geliefert. — 

Was Herder schon im jähre 1767 ersehnt, 
eine Sammlung der alten deutschen «National- 
lieder,» die den bailaden der Britten, den 
chansons der troubadoure, den romanzen der 
Spanier an die seite treten könnte: das wurde 
so erst vierzig jähre später wirklich geleistet 

Herder^s «Gresänge der Völker»» die er in 
dem sdben jähre ans Kcht treten Hess, in dem 
Clemens Brentano geboren wurde, hatten kaum 
zwanzig deutsche Volkslieder enthalten, alles 
übrige war nur Übersetzung aus der dichtung 
anderer nationen gewesen! 

Da kam 1806 der erste band von «Des 
Knaben Wunderhorn,» welcher nicht weniger 
als 210 nur deutsche Volkslieder brachte! 

1808 folgten dann noch zwei eben so starke 
bände. 

Von den beiden herausgebem hatte Clemens 
Brentano den meisten poetischen, Arnim den 
meisten literarischen antheil daran, wie er denn 
auch allein die angdiängte abhandlung über die 
Volkslieder schrieb. Auch bei der Einsiedler- 
zeitung, die Arnim und Brentano in jenen jähren 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte ic 
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mit Görres und den briidem Grinun snsammea 

herausgaben, besorgte Arnim das seinem 
freimde lästige geschäft des herausgeb^s. Als 
sie die bald «ngt^gangene zeitimg dann in 
^nem quartbande ak «Tröstftiniiamfccit Alte 
und neue sagen und Wahrsagungen, geschieh- 
ten und gedichte» (Heidelberg, bei Mohr & 
Zimmer 1808) erscheinen liessen, nannte sich 
nur Arnim als herausgebet und schneb die 
literarische einleitung «tan das gedbrte piibli- 
kam» dazu. Gerade aus den beiderseitigen 
beitragen zu dieser Zeitschrift ist nun zu ersehen, 
wk weit der um drei jähre jüngere Arnim (ge- 
boren 2u Berlin den 96. januar 1781) als Ijr- 
rischer dichter hinter seinem freunde zurück- 
stand. Brentano hat nur wenige gedichte bei- 
gesteuert, aber in allen steckt echte poesie, 
Arnim hat sehr vide und bAx lange poeme 
hier abdrucken lassen, aber wenig oder nichts 
ist von wirklich poetischem werthe. Arnims 
wahre bedeutung tritt erst in seinen spätem, 
an tiefsinnigen ideen reichen novellen und ro- 
manen hervor. 

Was daher im Wunderhom eigene poetische 
zuthat der herausgeber ist, davon muss das 
schönste und gelungenste sicherlich Clemens 
Brentano zugeschrieben werden. Er hatte auch 
damals die reidiste Sammlung an material. — 
Dass Arnim auf Brentanos zimmer in Heidel- 
berg am Wunderhorn arbeitete , darf auch als 
charakteristisch angeführt werden. 

Was den titel des buches anlangt, so wurde 
dmelbe in der ersten ausgäbe nicht nur durdh 
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das einleitungsgedicht erläutert, sondern es 
reitet auf dem in kupfer gestochenen ütelblatt 
ein knabei d. h. ein blühender jiingling in alt- 
deutscher tracht auf einem weissen rosse, in 
der erhobenen rechten ein perlengeschmücktes 
horn schwingend. Darübersteht «Des Knaben 
Wunderhorn^ darunter : 

Alte deutsche Lieder 

L. Achim v. Arnim * Clemens Brentano. 
Heidelberg, bey Mohr u. Zimmer. 

f rasktet bejr J. £. C. Mohr 

1806. 

Dann folgt ein gewöhnlicher titel: 
Des Knaben Wunderfaom. 

Alte deutsche Lieder. 

Gesammelt von 
Lt A. Arnim und Clemens Brentano. 

Erster Band. 

Heideiberg bey Mohr und Zimmer 1806. 

Nach der widmung an Goethe eröffnete 
dann das buch fp. 13) mit dem einleitungs- 
gedicht, worauf p. 15 «Des Sultans Töchter* 
lein» «nd deritMeister der lUmnen» folgt. Das 
letzte gedieht ist «DesSchnetdersFeyerabend.» 
Von Seite 425 bis 464 des bandes bildet die 
Amim'sche abhandlung den scbluss. 

15* 
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Der gestochene titel des zweiten bandes 
lautet: 

Wunderhorn. Alte deutsche Lieder* 

A* V. Arnim. C. Brentano. 

II. 

Heidelberg, bey Mohr und Zimmer 180& 

Ein äusserst wunderliches kolossales hom, 

auf dessen einer seite «drink aus», auf der 
andern materDeim zu lesen, nimmt fast die 
ganze seite ein. Im hintergrunde ragt die Stadt 
Marburg (?), wo Brentano längere zeit gelebt. 
Es folgt ein gewöhnlicher titel, mit «des Knaben 
Wunderhom» und dann die Zueignung, «Lasset 
uns mayen und kränze bereiten.» Dieser band 
hat 448 Seiten und schliesst mit «Ygels Art» 

Gleichzeitig mit dem zweiten erschien der 
dritte band. Auf dem gestochenen titel spielt 
ein mann in mittelalterl icher tracht dieguitarre, 
ein mädchen die harfe, zwischen beiden sitzt 
ein papagei auf einer Stange« Die titelworte 
sind die selben wie auf dem zweiten bände, 
ebenso ist der folgende gewöhnliche titel iden- 
tisch. Dieser band hebt mit den «Liebesklagen 
des Mädchens» an und schliesst p. 233 mit 
«Hans Sachsens Tod.» Dann folgt auf ein 
besonderes Schmutzblatt «Schluss» ein blatt, auf 
welchem steht: «Sr. Excellenz dem herrn ge- 
heimrath v. Goethe und allen förderem dieser 
Sammlung unsem dank zum schluss. 

L. Achim v. Arnim. Clemens Brentano.» 

Mit ganz neu anhebender paginirung kommen 
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dann die Kinderlieder; zuerst ein wundersam 
symbolisches Inld dem titel gegenObcTi die ge- 
bort des heilands dantellend^wozu zweiknaben 
flöte blasen, und alle thiere des waldes heran- 
kommen. Auf dem titel selbst hebt ein knabe 
eine grosse brezel auf einer Stange in die höhe. 
Darüber steht «Kinderlieder», die buchstaben 
von zerbrochenen brezeln gebildet. Links von 
dem knaben steht das lied «Wacht auf, ihr 
schönen Vögelein», rechts «Wacht auf, ihr 
kleinen Schülerlein.» Zu seinen fUssen: «An- 
hang zum Wunderhom. Heiddberg, Mohr 
und Zimmer 1808.» Es sind 103 seiten. 

Ueber die Wirkung des buches hat Arnim 
in der nachschrift zur zweiten ausgäbe (1819) 
berichtet — Er hat dort auch die schönen 
i¥orte Goethes im auszuge mitgetheilt 

Was ein anderer grosser Zeitgenosse der 
romantiker über das Wunderhorn geschrieben, 
war Arnim wohl nicht bekannt geworden: 
Arthur Schopenhauer leitete die theorie der 
lyrischen poesie in seinem 18 19 erscheinenden 
hauptwerk «die Welt als Wille und Vorstellung» 
wesentlich aus der «trefflichen Sammlung im 
Wunderhom» ab. Die stelle (p. 293 — 296 der 
dritten aufläge, 1859) ist zu lang zum hersetzen, 
aber sie ist ausser dem über die tragödie und 
das genie gesagten das schönste und lesens- 
wertheste in jenem ganzen abschnitt des buches* 

Wenn Kobersteins «Geschichte der deut- 
schen Nationalliteratur» (I, 326 der 5. aufl. ed. 
Karl Bartsch) Uhlands Alte hoch- und nieder- 
deutsche Volkslieder (1844) tfclen reichsten 
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und zugleich zuverlässigsten schätz» nennty 
so darf man doch keineswegt j^anben, da» 
Uhland etwa im sOricsten gegensatz zn Afnim 

und Brentano seine Urkunden mit diplomati- 
scher genauigkeit abgedruckt hätte. Uhland 
spricht sich selbst hierüber im ^T^h^i^g seines 
bttches aus* Nachdem er dae qodlemiach- 
Weisung undaufi^lung der voritandeneii Volks- 
lieder gegeben, fährt er fort: die grosse lie- 
dersumme, die sich aus obiger Zahlenangabe 
herausstellen würde, schwindet sehr zusammen, 
nicht blos weil viele lieder vielfiidi wieder- 
kehren, sondern mehr noch durch abrechnung 
der künstlicheren gattungen. Die übrig blei- 
benden volksmässigen stücke waren wieder 
nicht ohne abzug zulässig, weder zuchtlos^ 
noch leblose wurden hervorgesucht So gab er 
von den 262 nummern des Frankfurter lieder- 
buchs (1584) nur 64! Von seiner texteskritik 
bemerkt er, sie sei mit grosser Zurückhal- 
tung geübt worden* «Sie bestdit zumeist in 
weglassungen. Wenn mitunter auch müssige 
oder unanständige stellen weggeblie- 
ben sind, ohne dass deren unechtheit 
behauptet werden kann, so wird dies 
keinen besondern tadel erfahren.» 

Wir haben folglich bei Uhland so wenig 
ganz genaue texte wie im Wunderhorn. Auch 
Uhland stellte aus acht bis zehnfach vorhan» 
dtnen texten einen her. Und was die sprach- 
behandlung anlangt, so urtheilte Emil Weller 
(Annalen der poetischen nationalliteratur der 
Deutschen im XVL und XVII. jahrhundext* 
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Freiburg 1864. II, p. 1 1 1.) «Zu denen, welche 
bei abdrücken willkürlich die alte spräche ver- 
änderten, ohne sie zu modemisiren, gehört 
«U88Cr Sdiade noch Uhland.» Weiler beklagt 
auch p. 28 f dass Uhland das liederbuch des 
Apiarius, das so viel treffliches und volksthüm- 
liches bringe, mit Verachtung angesehen habe« 

WoUle man daher die texte in «des Knaben 
Wunderhom» kritisch herstellen, so könnte 
dies nur durch eine von grund aus neue ver- 
gleichung mit den quellen selbst geschehen. 
Mit einer blossen Verbesserung nach Uhland, 
wie eine solche der heraiasgeber der ausgäbe 
von 1846 vorgenommen, ist es nidit gethan. 
Ein buch aber, das wie das Wunderhorn von 
2wei wahren dichtem hervorgebracht und dann 
eine völlige revolution in der deutschen dich* 
tung bewirkt hat, das ist nationaleigenthum 
geworden und verdient in jedem fall seine un- 
veränderte konservirung. 

Während sich Brentano gerade um das jähr 
18x8, wie wir weiter untensehen werden, von der 
literatur ganz zurückzog, sammelte Arnim fort 
und fort, bis zu seinem indess schon 1831 (am 
21. januar) erfolgten tode. Erst im jähre 1845 
wurden diese nachgelassenen Amim'schen ma* 
nuskripte zum Wunderhom cu einer neuen aus- 
gäbe verwendet, welche im 13., 14. und 17. 
bände von Arnims «sämmtlichen werken» 
erschien. Als herausgeber der Arnim'schen 
werke nannte sich auf dem titelblatt der ersten 
1 2 bände Wilhelm Grimm, der auch ein schönes 
Vorwort zum ganzen (vor dem ersten bände) 
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sdirieb. Der 12. band erschiei 1842. Erst 
1845 kam der 13. band heraus und auf diesem, 
wie auch auf allen folgenden findet sich die 
notiz «Herausgegeben von Wilhelm Grimm» 
nicht mehr auf den titelblättem. D^i3.band 
enthält nun den ersten band von «des Knaben 
Wunderhom,» und hebt mit folgender von 
niemand unterzeichneter Vorbemerkung an: 
«Der neuen ausgabedes Wunderhorns ist voraus 
zu bemerken, dass sie in die Amim'schen ge- 
sammtwerke überzugehen bestimmt ist Im 
einverständniss mit den früheren herausgebern 
ist diese Sammlung nach den von Achim von 
Arnim Unterlassenen vorarbeiten und correc* 
turen gänzlich umgearbeitet, wie auch die von 
allen Seiten Deutschlands hinzugekommenen 
Varianten gesichtet und die besseren, das heisst 
ursprünglicheren, die poetisch und Wissenschaft* 
lieh dem wahren Interesse am lebendigsten ent- 
sprechen, diesem werke als ihm eigenthOmlidi 
zukommend einverleibt worden sind.» Mit 
«den früheren herausgebern» kann nur Wilhelm 
Grimm gemeint sein und ergibt sich daher 
zweifellos, dass die Umarbeitung des Wundar* 
homs nicht etwa von Grimm herrührt. . Dw 
zweite und dritte band erschien «Berlin 1846, 
expedition des v. Arnim'schen Verlages.» Fer- 
ner wird eine neue ausgäbe in vier bänden an- 
geführt: Berlin 1846 — 1854. Dieser vierteband 
enthält weitere nachtrage. Da sich aus diesen 
posthumen ausgaben nicht ersehen lässt, was 
von Arnim herrührte, was von dem neuen 
editor, so hätte eine neue ausgäbe des Wunder- 
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homs, wenn es eben das Wunderhom von 
ArnimundBrentano sein sollte, sich an die 

von diesen selbst besorgte ausgäbe zu halten. 

Das «Wunderhorn» ist unser allernatio- 
nalstes buch. Hier wird das evangelium der 
echten poesie verkündet, das evangelium, dass 
nicht eine abstrakte Schönheit, ein nie und 
nirgends sich begebendes ideal motiv und in- 
halt der kunst sei, sondern dass sie überall der 
Spiegel dieser weit, der Wirklichkeit, einer be- 
stimmten nation sei. Die erhabensten züge 
des deutschen geistes sind daher in diesen He- 
dem ebenso festgehalten, wie die düstersten 
irrwege der leidenschaft darin beleuchtet wer- 
den. Nationallaster und nationaltugenden zei- 
gen sich hier, das reine und unreine wird mit 
gleicher naivetät dargestellt, heidnische welt- 
lust wechselt mit den süssesten inspirationea 
des Christenthums. Das buch ist eine ganze 
weit für sich allein, wie Homer, Cervantes und 
Shakespeare. — 

Ein im Wunderhorn enthaltenes Volkslied 
(II, 204) gab Brentano dieideezusehier einfoch- 
ergreifenden «Geschichte vom braven C!asperl 
und schönen Annerl» (geschrieben um 1808, 
erschienen erst 181 7 in Gubitz' Gaben der 
Milde). £s ist die alte furchtbare sage von dem 
Schwert des Scharfrichters, das im schrank zu 
klirren anfängt, wenn ein mensch ins zimmer 
tritt, der dereinst mit ihm hingerichtet werden 
soll. E. Th. A. Hoffmann hat in seinen spä- 
teren novellen nie die klassische form dieser 
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Brentanoschen erzählung zu errekhen ver- 
mocht, wenn er auch den kreis des geBpmaid' 
sdien dadtirdi glücklich erweiterte, dass er es 
nach seinem eignen ausdruck als das «entsetzen 
an dem tief gespenstischen philistrismus,» der 
grauenhaften alltägUchkeit des damal^en deut- 
schen lebens auffistfste. 

In des dichtefs eigenes leben solke um 
diese zeit eine schreiende dissonanz kommen. 
Ein junges mädchen, Auguste Busmann, die 
nichte des banquierBethman in Frankfurt a.M., 
fasste für ihn eine heftige leidensdiaft, deren 
sinnlicher rausch ihn ebenfalls hinriss, so dass 
er das mädchen nach Cassel entführte und 
dort heirathete, obwol ihn schon auf dem wege 
nur kirche ^ reue fiberfiel. Sie lebten eist in 
Cassel , dann in Landdrat, aber noch vor ab* 
lauf des ersten jahres löste er das ihm uner- 
trägliche verhältniss durch die flucht. Sie setzte 
die gerichtliche Scheidung durch und heirathete 
bald wieder. 

Brentano zog nach Berlin, Mauerstrasse 34, 
wo wir ihn zu anfang des jahres 18 10 ganz mit 
seinen «Romanzen vom Rosenkränze» beschäf- 
tigt finden. Der maier Runge in Hamburg 
sollte landzeichnungen dasu entwerfen, ähn- 
lich den Dürer'schen im münchner gebetbuch. 
Als dies sein lieblingsprojekt durch Runges 
frühen tod vereitelt wurde , liess der dichter 
die arbeit liegen. Von der dichtung selbst hat^ 
er an Runge geschrieben: 

«Es ist nicht dieses lied selbst, das ich liebe^ 
es ist die fata morgana über meinem versunke- 
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nen irdischen paradiese, das nest eines ver- 
Imimten« aber nicht wieder erstandenen 

phönixes, in dessen asche blasend ich diese 
gestalten gesehen habe, aber ich konnte sie 
nicht zeichnen, ich mussle sie singen mit ge* 
brochener stimme». 

In der that finden wir in den erst 1852 ge* 
druckten fragmenten des werkes, u. z. in der epi- 
sode Biondettas mit dem teufel, die ganze glut 
der Sinnlichkeit, wie sie sein verhältniss zu seiner 
zweiten fiau oder aiidi zu einem mäddien Yon 
dem er gesungen, «o lieb mädel wie schledit 
bist du», dem dichter eingegeben haben mochte, 
und die geistigste Zartheit in der ehe Jakopones 
und Rosablancas scheint wie eine erinnerung 
an seine Sofdiie. Die Idsung aller angeregten 
konflikte, die büssung der schweren alten erb- 
sünde mit der entstehung des rosenkranzes 
hat er uns nicht gegeben. Denn das werk, 
in das auch die sage vom Tanhäuser, dessen 
lied im Wunderhom zuerst wieder bekannt ge* 
macht worden, auf eine neue art*) verflochten 
werden sollte, ist kaum zur hälfte vollendet 
worden. 

Merkwürdig kontrastirt mit dem an Runge 
geschriebenen die sechszdm jähr spStere seilet» 



*) In den prosanotizen, die förtsetzung der rosen- 
betrefiend, the9t ^entono gans neue 
lujrthen vom Tsafaftoser mit: Ton seinem TeiliaitBiss 
zn einer schönen dgeoneriiit die er tnffk^ «b er irpm 
pabst Verstössen In den Venusbeig snrfickkebrt nnd 
mit der er zwei Idnder, Rosme mia Abano zeugt; und 
anderes sehr soadeibare. 
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kritik (in einem briefe aus Koblenz vom 
3. jttU x8s6): «Die romanzen vom rosen* 
kram:! . . Der halb zwischen pomeranzen, 

apfelsinen und dergleichen in thränen ge- 
pökelte, verschimmelte wechselbalg der melan- 
cholisch funkelnden phantasie und des zer- 
rissenen herzens. Was soll ich um himmels 
willen mit diesen geschminkten, duftenden 
toilettensünden unchristlicher jugend an- 
fangen? Das ist eine wahrhaft liebliche und 
darum um so angstlichere todtenerscbeinung! 
Ich habe keinen Zusammenhang mehr mit 
diesen dingen als das tragische gefühl aller 
vergeblichkeit und eine leise beschämung, dass 
ich hinein blickend so vides seichte und un- 
grttndliche darin finde, welches das colorit, 
die interessante stimme und überhaupt der 
ganze syrenosyropismus des dichters nicht für 
ihn selbst verbergen kann. — Wer nur einen 
moment des lebens, nur das kleinste fragment 
der natur, ich will nidit sagen versteht, nein, 
nur ruhig stehen lässt und vorübergehend an- 
schaut, ohne daran zu zerren, zu modelliren, 
ZU metamorphisiren : der findet eine so unend- 
liche, tiefe, hohe und doch naive, einfältige 
wfirde und bedeutung in jeder realität, ohne 
übrige deutung, dass für das empfangen nur 
dank und für das besitzen nur opfer übrig 
bleibt, um es zu würdigen. Aller übrige um« 
gang mit den dingen, der sie dreht und wendet 
und färbt und schmückt und überdestillirt, 
was die poesie besonders will, ist am ende nur 
ein götzendienst, der durch seine Spiritualität 
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um so gefährlicher ist. Ich könnte hier eine 
ganze abhandlung schreiben» aber sie würde 
uns beide nicht weiter führen: alles das will 
erlebt sein». 

Neben dieser dichtung beschäftigte ihn der 
deutsche märchenschatz, aus dem er grossen 
und kleinen kindem allerorten in phantastischer 
Umbildung mittheilte. Nachdem er schon im 
juni 18 10 an Runge gemeldet: «Ich gehe jetzt 
damit um, kindermärchen zu sammeln», trat 
er 1816 mit Reimers buchbandlung über die 
herausgäbe des erst 2um theil vollendeten 
märchencyklus in Unterhandlung. Schinkel 
sollte das buch durch seine Zeichnungen ver- 
schönern. Allein es trat inzwischen der grosse 
Wendepunkt in seinem leben ein, und so blieben 
die märchen unvollendet liegen. 

Im September des jahres 18 16 nämlich, an 
einem donnerstag abend, lernte Brentano in 
einem jener vornehmen geistreichen abendzirkel 
des damaligen Berlin, wo er aus seinem drama 
«Die Gründung Prags» und der patriotischen 
«Viktoria» vorlas, ein junges mädchen kennen, 
Luise Hensel, die dichterin des in das schluss- 
gedicht des Gockelmärchens verflochtenen 
abendgebetes «Müde bin ich , geh' zur Ruh». 
Er fühlte bald die tiefste neigung für sie. Als 
er — nach seinen eigenen worten — verwüstet, 
geängstigt, im innern unheilbar krank, erstarrt 
gegen gott und geekelt g^en die weit, wie in 
einer pfadlosen traumöde, im verderbten leben 
stand, und verzweifelt an sich selbst, ohne 
lust am bösen und guten, nichts war als ein 
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dumpfer, todter mensch: da erschien sie ihm 
wie der samariter dem unter die i^uber ge- 
faUcftea« In den leideiiscliafttichsleii, nodi er- 
haltenen briefen und gedichten schüttele er ihr 
sein herz aus ; «Vergeblich! Kennst du dies 
schreckliche wort? £s ist die Überschrift meines 
gnsen lebens; es brennt mir auf der stime 
äosserlidi wie im Hirne innerlich; all mein 
denken, thun und leiden, mein unendliches 
leiden war vergeblich». Sie aber antwortete 
ihm : «Was hilft esihnen, dass sie einem jungen 
müddien das sagen? Sie sind so glückliidi die 
beichte zu haben , Sie sind kathoKk, sagen Sie 
Ihrem beichtvater was Sie drückt». 

Und er ging in der Hedwigskirche zuBerlin, 
ende februar 181 7, zum ersten mal seit fünf- 
zehn jähren zur beichte. 

Ein im januar vorher geschriebener brief 
ist wie ein blick in seine seele: «Mein armes 
- herz war so voll, ich hätte sterben mögen, ich - 
aittertCi dich an mein hetz tu drücken und zu 
Stetben. O, was habe ich dir zta danken! Nicht 
diese minuten sind es, nein, die innere wohl- 
that ist es, das leben, womit du mich durch- 
drungen und geflügek, das leben das mir nie 
geworden, den zweiten, vollen, seligen frühling 
Wr den ersten, der vergeblich und ohne sonne 
war. Ich weiss wohl, das alles ist dir nicht 
recht und du wünschest alles ganz anders. 
Aber ich sage dir, lasse meiner liebe diese 
jugend, dmn alles andere wird anc^ kommen ; 
so nur fühle ich, dass ich noch lebe. 

Als ich so in der dunklen treppenecke auf 
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dich harrte, sang ich still für mich folgenden 
Iftdierlicben Tei9» bei dem ich sduer weinte: 

IXcfi, ?Cnt^ öc5t tioröci! 

M«(t bieto IttHRrftanb/ 

INit tff in tintt imintttt€ittn Stnntt 

9fn einet Want tmpUnh, 

l^at nic&t a5eaanb. 

Ich ging bis zwölf uhr spazieren, meine 
brüst war frei und ich sang fort : 

Äfötaeia T^ers, Rein ÄcBrci! 
^eim seilet acöt öoröcly 
<PocB Haft icB aufefCtanb 
Wtnh, Mt ttn 9ttium, cinta Üt umrottbC/ 
€fii ^Ift^ beti lie seBannt/ 
Bat ^eCtanti»* 

So schwankte er noch zwischen Amor und 
Caritas. Das irdische glück der liebe, um das 
. er doch auch imd mit solcher Innigkeit bei 
ihr warb, hat sie ihm strenge versegt, aber er 
iaad endlich durch sie ruhe in der göttlichen 
liebe. Mit ihr zusammen noch gab er in 
Berlin das büchlein heraus «TrutznachtigalU 
mit einer vorrede «Einiges von dem Leben, 
Handeln, Leiden und Starben des gdsdidien 
Vaters Spee von Langenfeld» (Berlin bei 
F. Diimmler 18 17). Dann aber verliess er die 
Stadt Die immer wieder ihn übermannende 
selmsacht, die geUebte gaaz die seine zu 
nennen, konnte nor dvaech ein gransames los- 
reissen von ihrer nähe zum schweigen gebracht 
werden. Schon aus Brandenburg, den 15. sep- 
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tcmber 1819, abends 10 uhr schrieb er: «Du 
zürnst nicht, dass ich dir schreibe, ja es macht 
dir freude, denn du bist meine liebe seele. 
Ich habe gebetet und liege im bett und weiss 
gar nicht, wie ich auf einmal neun meilen von 
dir bin, ja ich will es gar nicht denken, es 
müsste mich ja betrüben und wenn ich ein 
stein wäre, so lieb bist du mir« Ich will diese 
tiluschung, dass du mir ganz nah seist, dass 
ich mit dir redete, gar nicht unterbrechen. 
Vor allem möchte ich dich an mein herz 
drücken; dann aber den menschen, der das 
schreiben und der die posten erfunden hat». 
— Er konnte sie nicht vergessen, aber die 
räumliche und zeitliche ferne lässt die geliebte, 
unerreichbare, ewigverlorene gestalt wie durch 
einen mildernden flor erscheinen. Er flüchtete 
sich nach Dülmen in Westfalen, um am kranken- 
bett der frommen nonne Katharina Emmerich 
deren wunderbare Visionen niederzuschreiben 
und für die mit- und nachweit aufzubewahren. 
Dies erkannte er nun als seinen einzigen beruf. 
Alle seine reichen Sammlungen, bücher und 
manuskripte verkaufte er, mit seinem ganzen 
bisherigen leben brach er, von der poesie nahm 
er in einem gedieht an die freundin, die er nur 
am schmerzenslager der heiligen und dann als 
barmherzige Schwester wiedersah, mit einem 
bittern fluche abschied: 

Mi9m mir ^fsaVett/ ItMtttn, %Mtii; 

«l^acltt 3UC ü^SUe j^ingetctefien. 



Digitized by Copgl 



CLEMENS BRENTANO 24 1 



d^ur tili <Sc9Uti Wt^ unlictou&t 
Mit nocg auf ber ItnCcduU) Cagcii: 
l^ettge ftunU, auf Stint ttitH !6rtiCt 

In frommem wahnsimi schrieb er zu Dül- 
men bis zam tode der Emmerich, februar 1834, 
die betrachtungen , ahndungen und gesiebte 

der mit den wundenmalen des Herrn, gleich 
dem h. Franziskus, gezeichneten auservvälilten 
nieder. Sein übriges leben verwendete er 
zm ausarbeitung dieser manuskripte, 14 bände, 
womit wir ihn dann in Koblenz, Regensburg 
und München ausschliesslich beschäftigt finden. 
Bei seinen lebzeiten erschien aber davon nur 
«Das bittre Leiden nach den Betrachtungen der 
gottseligen Emmerich» (1833), von dessen 
ersten sechs auflagen mehr als 15000 gülden 
zu frommen zwecken verwendet wurden. Erst 
185 2 folgte «Das Leben der allerseligsten Jung- 
frau Maria», wovon er noch 1841 die eirsten 
drackbogen gelesen hatte. Der rest der manu- 
skripte befindet sich im benediktinerkloster zu 
München. 

Aber wie der stumme schwan nach der 
alten sage vor dem sterben noch zu singen 

anhebt, so Hess auch der unter tiefen theo- 
logischen Studien und immerwährenden seelen- 
kämpfen verstummte und ergraute romantiker 
noch einmal das wunderhom seiner jugend 
ertönen, er stimmte seinen schwanengesang an: 
das liederdurchklungene märcheu «Gockel, 
Hinkel und Gackeleia». 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte i6 
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Schon seit dem jähre 1826 hatten ihn 
freunde gebeten, jene märchen drucken zu 
lassen, über die er einst in Berlin mit Reimer 
unterhandelt hatte. Er antwortete: «Die 
märchen sind sehr obenhin gesudelt ; ich selbst 
aber vermag dergleichen nicht mehr zu über- 
arbeiten» und ein jähr später etwas müder, 
weil es sich um die suwendong des ertrages 
an ein armenhaus handelte: «Es kommt auf 
Jhre liebe an, ob Sie etwan die correktur über- 
nehmen wollten? Aber mein gott! es ist ja 
mehr dabei zu thun; der stil ist so nachlässig 
und einzelne partien sind gewiss unaussprech- 
lich schlecht. Ich erinnere mich oft des dkeis 
bei den letzten Vorlesungen. Ist es wohl mög- 
lichy dass Sie das manuskript durchlesen und, 
ohne alles mindeste vorurtheil, was gar zu 
ledern gedehnt ist zusammen ziehen? Viel- 
leicht hülfe der liebe Thomas oder gar frau 
Willeiiier, die so viel sinn und talent hat. Der 
titel könnte sein: Märchen, nachlässig er- 
zählt und mOhsam hingegebea von Clemens 
Brentano». Damals wurde nichts aus der unte^- 
nehmung und zu der gesammtumarbeitung 
kam es überhaupt nie; die nach Brentanos 
tode von G« Görres (zum besten der armen) 
herausgegebenen mSrchen bieten ebeii nur 
den vom Verfasser wie gezeigt desavouirten 
text. Aber zum glück gab er gerade dem 
schönsten dieser märchen, dem kinde auch 
s^er all^nigen und eigei^sleft er&ndung> dem 
Gockelmärchen die definitive (Vollendung, als 
er es zu München im jalire 1836 mit der alten 
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last und Hebe zur poesie umarbeitete. Schreibt 

er doch selbst an eine jüngere freundin, 
München, den 21. januar 1838: «eich danke, 
dass du meine kinderei [eben das märchen] 
wohlwollend aufgenommen, so möge denn 
meiner strafe [weil ihn die publication von 
seiner eigentlichen lebensaufgabe abzog] durch 
den vielen verdruss bei dieser arbeit genüge 
gethan sein. Du hast recht , es ist viel tief 
gefühltes und erlebtes darin, und selbst der 
muthwille ist ein kind des schmerzes». Und 
an seinen bruder Georg, den 27. november 
1838: «Herzlichsten dank für die mühe, mir 
die wohlgemeinte kritik meines märchens 
durch eine geistreiche dame abzuschreiben. • 
Ich habe diese kritik mit grosser bewunderung 
gelesen; welche märchen man über ein mär- 
chen erdenken kannl Lieb ist mir, dass lauter 
tugend und religion herausgefunden ist, und 
lustig ist mir, dass ein schweisstropfen, der auf 
eine der Steinplatten beim lithographiren fiel 
und einen weissen fleck bildete, als ein stem 
über dem bilde der treue erscheint , weldie 
figur nichts anderes ist, als eine altmodische 
kindermagd, von der ich einmal sprechen 
hörte. Der lebküchler, welcher auf allerlei 
religionskriege deuten soll, ist nichts als ein 
hier durchreisender bildhauer, der alle leute 
par force in Suppenteller mit wachs m bas 
relü/ porträtiren wollte u. s. w., ist alles ganz 
luslig vertroffen. Das ganze jedoch mit weit 
grOsserm Scharfsinn ausgewickelt , als das 
kindische mKndien verwickelt». 

16* 
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Der verdruss, von dem in dem ersten briefe 

die rede ist, bezieht sich auf die fünfzehn bilder, 
mit denen die erste ausgäbe geziert ist und 
deren ideen von dem dichter selbst herrühren, 
seme «mühseligen erfindungen» sind» wie er sie 
in einem andern briefe nennt Die steinzeich« 
nerin der vier ersten bilder, Maximiliane 
Pernelle, starb nämlich, ehe sie die weiteren 
vollenden konnte an der cholera, und es 
kostete grosse mühe einen ersats zu finden« 
Moritz von Schwind, «den ausgezeichnetsten 
künstler hier ausser Cornelius und Schnorr,» 
lernte Brentano leider zu spät für das Gockel- 
märchen kennen. 

Am 15. januar 1837 schreibt er an einen 
freund: «das uianuskript liegt seit einem 
monat beendet». Das buch erschien dann mit 
der Jahreszahl 1838 «Frankfurt bei Schmerber» 
PCIV (zueignung) und 346 selten in hoch 
oktav]. 

Das «grossmütterchen,» dem die widmung 
gilt, ist die schon erwähnte frau geheimrath v. 
Willemer in Frankfurt, die freundin Goethes. 

Dass auch erinnern ngen an seine früh ver- 
storbene mutter in das werk hineingeheimnisst 
worden, geht aus einem briefe an seine nichte 
Mathilde von Guaita, München 1836, hervor: 
«Ich will dir schreiben was mir von dem 
mutterglück meiner mutter mit mir übrig blieb. 
Als ich früh, einfach katholischer sitte ent- 
wöhnt, ohne segen, durch allerlei erziehungs- 
methoden der scheinwisserei und schönfUhle- 
rei überliefert, endlich durch das Babylon des 
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geschmacks ohne glauben hinirrte und in 
NorddeutscUand ausser der kirche, ohne 

Steuer und mast, wie Robinson auf einer Sand- 
bank gestrandet war, lag ich nachts in grossem 
seelenleiden auf meinem lager und dachte 
die ganze wüste sdiiffiahrt nach derentdeckung 
der neuen weit zurück, ob denn gar kein 
punkt sich finde, woher ich rettung erschreien 
könne. Da gedachte ich, dass ich als kleiner 
knabe manchmal von einer gewissen frische 
erweckt, nachts meine mutter, die im winter 
aus der gesellschaft gekommen war, über mich 
gebeugt sitzen sah, die das ave maria und das 
.gebet an meinen Schutzengel über mich betete 
und mir das kreuz auf die stime machte. — 
Da knüpfte ich an und suchte die kindergebete 
wieder zusammen, es war der einzige faden, 
an dem ich mich gerettet, alles andere hat 
nichts geholfen. Wo hatte meine gute mutter 
das her? Wahrscheinlich von einer altväter- 
lichen hatholischen kindermagd, wie das 
Vreneli im gockel. Gott lohn es ihr. P. S. Du 
hast ganz recht, wenn du streitest: es sei 
nichts persönliches noch politisches in meinem 
märchen; wenn man Strümpfe gestrickt hat, 
können zwar einzelne, aber nicht jedermanns 
beine hinein». 

Mit der «fiigung», wovon in der zueignung 
die rede und die ihn mahnte allen lohn, «den 
mir gockel je zu tage scharren wird, nach 
Gelnhausen zu wenden», ist der merkwürdige 
Zufall gemeint, dass während der ausarbeitung 
des Gockel ein geistlicher in des autors zimmer 
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trati um fUr die erbauung einer katholischen | 
kirche in Gelnhausen za sammeln. FOr diesen 

zweck wurde denn auch der ertrag bestimmt. 

Eine besondere erklärung verlangt auch i 
eine stelle in der rede Gackeleias, kurz nach 
dem liede 

Xitin C9ierftftt ift nnt €ttiett ^ 
füt bieg/ 0 Igctt/ 5U fiitin. 

Die Worte nemlich «jetzt kam auch ein | 
wehen und regte die wipfel des hains auf» 
bis «prächtig herauf» — sind einem lieblings- 
gedichte des jungen Brentano entnommen, den 
distichen «Die Nacht» von dem durch frühen 
Wahnsinn der literatur entrissenen Hölderlin : 

Hintf^ nun cu^et t»ie JStabt. «Still mtti tit ttitucitttt 

' Unb mit fw^tln ^tfcütiilltlt vmitdm Uit tBa^tn \ 

JSatt gegn itim, ^on iFceubcn tie^ Zaut^ 3U coBen, . 

tiie Mtttit^tMf ' 
UnU üen ^eininit titib Jj^eduCt tsäget ein dnntge^ 

«ttttyt j 

31^oBl3uftietcn 3U ^mi. Xecr fteSt Uon ICrauücn 

unb ^Turnen 

Unt^ boit Wttktn btt l^dnd cttftt tut gelcj^aftigc 
Witt ht^ StAuntpM tftitt tm auf ^fttttn; iHell^trBt^ 

^oct tili Xtcüenbec tpititf nt^tt tin tinCamci: 
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J^ccnet iFceunde ftedcnftt unb ttt ^uaenbseit. Itub 

bie 1l5runnen 

Stannff ttfuineiili nn^ IritcB ttaHUita im UutunUu 

VBttt. 

Stiil in bftmsntiget Xttft mititn oeTftntfte MocWcit 
Uttb der JStuitden gebenit rufet tin ai^äcfiui; bie 

9tt3C «tieft ftemnitt ein H^eftn ttnH regt Hie ^iyftl 

Sitfil unb b(t^ €iäcnBiIb unferet €tbe/ btr «HBonb^ 
Xiommet gegeim nun aucft^ bie rcj^biätmcnfc^e/ bie 

9on mit Stttntü mtH meftl li»ni0 Qtiünnnett um 

nntf 

O^Ianst bie OErftaunenbe bott^ bie 5Frcmbiin0in untec 

ben Mtnicfitn, 
UtUt <tf^e9it0anftftSn tcantis unb iitäcSti» ftttanf. 

«Ich wünsche», schreibt er 18 16 an Luise 
Hensel, «dass sie die wunderbare gewalt dieses 
einfachen gedichtes so fühlen könne wie ich| 
der es viel hundertmal seit zwölf jähren ge- 
lesen und in mancherlei zuständen frieden und 
erhebung darin gefunden, ja, es nie ohne tiefe 
bewegung und ohne neue bewunderung em- 
pfunden hat Es ist dieses eine von den 
wenigen dichtungen, an welchen mir das wesen 
eines kunstwerks durchaus klar geworden. 
Es ist so einfach, dass es alles sagt: das ganze 
lebeui der mensch^ seine Sehnsucht nach seiner 
verlorenen Vollkommenheit und die bewusst- 
lose herrlichkeit der natur ist darin. Ist das 
alles? Wo ist denn die erbarmung und er- 
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lösung? fragt sie vielleicht und ich sage: sie 
lese es als ein ebenbild aller geschichte und 
sie wird auch erbarmung und erlösung darin 
finden». 

Die im tagebuche der ahnfirau zweimal 

wiederkehrenden ihm «ungemein lieben, süssen 
reime» 

0 Stnnbt, l^a tie( ^djiffcnbe liang lauert 
UnU üti sut Httmuti Celnct an Utm CdgC/ 
^ft et Hon tülbtn ifmmhut itt uti^tttn, 

H^a in bti PUßcrö l^ers öit Xießc ttöuert 
5Cuf crftcr fufitt, ijjenn ferner O^IocRcn Xtinqc 
l^tn Cag l&ebicinet/ tiec tia (tirSt itt ^tMtn — 

diese verse eröffnen den achten gesang von 
Dantes Furgatorio, wo sie also lauten: 

Em giä Pora, che volge V disio 
Ä naviguntif e ^ntenerisce V awre 

Lo dt, cA* han däto d dold amiä A Dio; 

B che le nuavo pengrin ^anutre 
Punge^ se ade squSla di loHianü, 

die paja V giorno pianger, che si muore — 

Lord Byron tibersetzte die stelle im Don 
Juan am schluss des dritten gesanges: 

Saft fumrl wMck wakes the wh and meUs tke heart 

0/ those wJio sail tfu seasy on the first day 
IVhen ihey from their nocet friends are tarn apart; 

Or fiüs mth fave the fUgrim an Ms way^ 
As tke far hdl af vesper makes Mm statt, 

Seeniing io weep the dying da^s decqy» 



Oigitized by 



CLXMBNS BltlRT AKO 



049 



Das gebet, welches die edle gouvernante, 
amsdüussdes märchens, mit denkindem singt, 
ist wie schon bemerkt das bekannte von Luise 
M. HenseL*) 

Schön und tiefsinnig ist die grundidee 
dieser dicbtung. Der ring Salomonis hatte 
seinen eignem alle herrlichkeiten der weit 
herbeigezanbert, sie sassen an der hochzeittafel 
des daseins. Was bleibt nun zu wünschen 
übrig? Prinzessin Gackeleia wünscht: Mache 
uns zu kindem alle! Und sie werden alle 
fromme, fröhliche kinder, denen die ganze ge* 
schichte als ein märchen erzählt wird. Ja, 
nur in den träumen der kindheit ist das glück 
und die liebe ewig und wechsellos. Aber der 
zauberpalast des grafen von Hennegau ver- 
schwindet über nacht, wie er Uber nacht em- 
porgewachsen! 

Das reichste füUhorn der erfindung ist 
über das detail der dichtung ausfgeschüttet 



*) Geboren am 30. märz 1798 zu Lmum in der 
Mark Brandenburg, wo ihr vater prediger war. Nach 
dem tode desselben (1809) siedelte die familie nach 
Berlin über. Im jähre 181 7 wurde Luise erzieherin 
im hause des preussischen gesandten am spanischen 
hofe, Freiherm v. Werlher. 1818 trat sie zur katho- 
lischen kirche über. Später lebte sie in verschiedenen 
Städten der Rheinprovinz und Westfalens, überall als 
erzieherin oder gesellschafterin wirkend. Seit dem 
vorigen jähre in Paderborn infolge eines beinbruchs bett- 
lägerig, starb sie, wie Brentano, an der wassersuchti 
am i8, december 1876 um 10 uhr morgens. 
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Welch ein humor, dass es alte Juden sind, die 
das ehrwürdige geschlecht des deutschen 
iticlisgrafeii an den bettelstab bringenl Wir 
werden oft an den unsterblichen Cervantes 
erinnert und Clemens Brentano hat sehr un- 
recht, wenn er am Schlüsse der zueignung in 
die riihrendekUge auabricht: die kinder dieser 
zeit hätten Oun dax rücken gewandt wie die 
Phantasie. 

Er steht in seinem letzten werk noch ganz 
auf seiner höhe. In allen seinen Schöpfungen, 
selbst im kleinsten gdegenheitsgedicht, hat 
er immerdar ächte, wirkliche empfindnng aus- 
gesprochen, sie sind alle Offenbarungen seines 
innern lebens, alle inspirirt von dem mit- 
teilungsdrange eines tief poetischen ge- 
mütes. Es schwebte ihm immer etwas gana 
reales vor, konkrete poetische ideen und ge- 
stalten, der Wirklichkeit entnommen ; nirgend 
finden wir blosse poetische floskd und phrase, 
nirgend jenen tischen Idealismus, der mit 
seinen grössten allgemeinheiten des wahren, 
schönen und guten in Wolkenkukuksheim nur 
eine tönende wortpoesie zeugt. — Was Bren- 
tano fehlt, ist| nac^ George Sands ausspnichi 
un iifaut de ses verius. Sein innerer reich- 
thum war so gross, dass er in dessen ge- 
staltung nicht immer den forderungen der 
strengen kunstform nachkam. Er lässt die 
arabesken seiner phantasie oft die einheit des 
kunstwerks überwudiem. Seine improvisatio- 
nen mochte er später nicht mühsam bearbeiten 
oder zu ende fuhren. Daher so viel unvoll- 
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endete werke. Indessen si guis tatä die currtns 
parvemt ad vesperam saHs est: dieser sprach» 
den der philosoph von Frankfurt aus seinem 

Petrarca auf sich anwandte, mag auch auf 
diesen, nächst Goethe, grössten dichter Frank« 
furts mit recht angewandt werden. 

Die werte des emteliedes am schluss des 

tagebuchs der ahnfrau: 

iCt tili %t^\txxt, (et Beiftt Co(/ 

^cfion )]a(t3t et: die JSenCe — 

gingen für den dichter bald in erfiillung. Schon 
in München längere zeit an der Wassersucht 
leidend reiste er endlich zu besserer pflege nach 
Aschaffenburg, in das haus seines bruders 
Christian. Anfangs war er hier wohler und 
heiterer und freute sich auf ein künftiges 
dauerndes zusammenleben. Aber bald ver« 
schlimmerte sich sein zustand. Das wasser 
stieg und stiess gewaltsam ans herz* Und nach- 
dem er die heiligen Sterbesakramente, in gegen- 
wart des maiers Steinle und des Abts vom 
Trappistenkloster auf dem Olivenberg im 
Elsass, mit grosser ruhe, andacht und klar*' 
heit empfangen, verschied er am 28. juli 1849 
halb neun uhr morgens. 

Den schönsten nachruf widmete ihm der 
edle, mit dem feinsten verständniss für alle 
ächte poesie b^bte Wolfgang Menzdl in 
seinem literaturblatt vom 23. und 25. sep* 
tember 1852, als Christian Brentano die werke 
seines bruders in einer (übrigens nicht voll* 
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Ständigen und durch äusserst fade widmungs- 
gedichte des editors verunstalteten) gesammt- 
ausgäbe erscheinen liess. Wolfgang Menzel, 

dessen tod wir jetzt auch zu beklagen haben, 
schrieb : 

«Der selige Clemens Brentano war eine 
reichbegabtesten und liebenswürdigsten, 
wie liebreichsten seelen in Deutschland; aber 

sein leben fiel in eine zeit, in welcher nichts 
so wenig anerkannt und überhaupt begriffen 
worden ist als eine innigei kindlichei naive und 
überall sich in ihrer unbewussten Schönheit 
gehen lassende natur, in welcher endlich auch 
die frömmigkeit nur für Heuchelei oder 
poetische caprice und phantasterei gilt. 

Wenige die das reich der neuen deutschen 
poesie durchwanderten, geriethen in die ein- 
samkeit jener abgelegenen gebirgsregion , in 
welche zartere geister sich vom marktlärmen 
unten zurücluiehen, und verweilten beim An- 
blick der seltenen blumen, die hier aufge- 
gangen waren. Als nun vollends über jenem 
wunderbaren waldgärtlein das kreuz sich er- 
hob, da liefen die wanderer lieber gleich 
naserümpfend weiter , und gaben die arme 
seele verloren , die so weit abgeirrt von den 
gemeinen und sichern pfaden des weit- und 
poesieverkehrs». 

Ausser der erwähnten marmorbüste von 
Friedrich Tieck kenne ich eine Brentano als 
dichter des Gockel darstellende radirung von 
Ludwig Grimm. Er ist hier in ganzer gestalt 
abgebildet 9 hält die feder in der haud und ist 
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von den emblemen des gockelmärchens um- 
geben. 

Auf dem titelbild der gesammtausgabe 
blickt uns Clemens Brentano als ernster, tief- 
denkender mann an. Es ist ein brustbild und 
darunter stehen in feiner zierlicher handschrift 

die Schlussverse des gockelmärchens : 

^ Stnn unti %\\xmt, <l5cfft unb Melö, 
XieO/ Xeid unü Ztit und €ma^titl 
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u Düsseldorf am 13« december 1799 
wurde Harry Heine von jüdischen 
eitern geboren und empfing in der 

christlichen taufe zu Heiligenstadt bei 
Göttingen am 28.juni 1825 dennamen Heinrich. 
Seine Studien begann er in Bonn unter A. W. 
Schlegel, setzte sie in Berlin unter Hegel fort 
und erwarb in Göttingen fünf tage nach seiner 
taufe den grad eines doctors der rechte. Dass 
er unter einem der häupter der Komantischen 
Schule anfing blieb fOr seine dichterische 
laufbahn bedeutsam; dass er sich emstlich mit 
der rechtswissenschaft beschäftigte deutete 
seine tätigkeit als publicist an ; Hegels einfluss 
aber stand dominirend über beiden seiten der 
Heine'schen Persönlichkeit 

Im jähre 1823 gab er schon (in den briefen 
an L. Robert u. a. p. 133) gleichsam das 
Programm seiner künftigen poesie mit folgen- 
dem Worte aus : «Etwas das ein individuell-ge- 
schefaenes und zugleich ein allgemeines, ein 
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weltgeschichtliches ist und das sich klar in mir 
abq>iegelt, einfach, absichtslos und epiach- 
partcitoa zuiückgAen im gcdtrhte»> Aber erst 
auf der höhe seines Schaffens wurde er diesem 
Programm gerecht, ja, am allervoUendetsten 
finde ich diese symbolische poesie ausgeprägt 
in dem erst ans seinem nachlasa verö&nt- 
lichten «Bimini». 

Einsam auf dem Strand von Cuba, 
Vor dem stillen Wasserspiegel, 
Steht ein mensch, und er betrachtet 
In der flut sein konterfei. 

Eben nicht mit sonderlichem 
Wohlgefallen scheint der greis 
In dem wasser zu betrachten 
Sein bekümmert spiegelbildniss. 

Dieser mann ist einer der spanischen con- 
quistadoresi welcher ein schiff ausrOstet um die 
insel aufzusuchen, wo nach der cubanischen 

sage der quell der ewigen jugend fliesst. Er 
umgiebt sich mit einer Schaar von freunden 
und weibem, alle alt wie er, und sie ziehen 
sich jugendliche kleider an, um, am ziele der 

reise angekommen, sogleich das passende 
costüm anzuhaben. Und so kreuzt er jähre lang 
auf dem meere umher und 

WShrend er die jugend snchet 
yfhd er ti^^ch alt imd alter — 

bis der tod ihn belehrt, dass die wahre quelle 
der Verjüngung das wasser des Lethe ist. 
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Hier hat der dichter, selber «unjung und 
nicht mehr ganz gesund», uns eine allgemein 
gültige idee in konkreteste fom gekleideti hier 
ist das abstraktmn zum Symbol verkörpert^ 
und das höchste geleistet was die poesie über- 
haupt leisten kann. Bimini ist durch keine, 
dem Stoffe fremde zutaten in seiner reinen 
Wirkung beeinträchtigt. Das gedieht hat (He 
strengste künstlerische einheit und zugleich das 
allerreichste detail der Schilderung. 

In den selben kreisgehört das kleine Kortez- 
epos im «Romanzero» : diedichtung Vitzliputzli 
mit dem Praeludium, reich an gradezu einzigen 
Schönheiten. Wiewol aber Kortez im eingange 
zum eigentlichen helden des liedes erklärt 
wird) ist die idee dieses meisterwerks der 
symbolischen poesie: der kämpf der gOtter 
und das verdrängen der einen religion durch 
die andre: 

Doch ich sterbe nicht; wir götter 
Werden alt wie papag^Oy 
Und wir mausern nur und wechseln 
Aach wie diese das gefieder. 

Deshalb ist das gedieht auch Vitzliputzli 
und nicht Kortez betitelt Kortez ist nur der 

fahnenträger der heiligen Jungfrau wider den 
gott von Mexico. Indessen sind auch sozu- 
sagen die Personalien dieses heiligen con« 
quistador mit Vorliebe geschildert, so jene 
scene, wo die gefangenen Spanier in der stadt 
Mexiko hingerichtet werden und der feldherr 
mit wenigen der seinen auf der landzunge 
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drüben, unter den trauerweiden, zusieht, und 
wieKorteZy als der söhn derschönenabbatissin^ 
seiner ersten jugendliebe, zam tode geschleppt 
wird, sich die trähnen aus den äugen wischt 

Mit dem harten bufifelhaadschiih 

— das, das ist poesie! 

In einer Strophe des Vitzliputzli feierte der 
dichter als seinen bessten heros den Moses, 
der uns mehr als ColumbuS| dieser schenker 
einer weit, 

Der uns einen gott gegeben. 

Die jüdische abstammung Heines und die 
von seiner streng-orthodoxen mutter geleitete 

erziehung machten in seinen späteren mannes- 
jahren ihr recht wieder geltend, und es ist ge- 
wiss einer der edelsten und menschlich er- 
greifendsten, gemütszüge des dichters» dass er 
im Romanzero zu dem verlassenen glauben 
seiner kindheit zurückkehrt. Und wenn es 
auch nur eine vergebliche Sehnsucht war, wie 
man einer durch eigene schuld verlorenen ge- 
liebten gedenkt, so gab ihm dies sehnsüchtige 
erinnern doch mit seine sublimsten Schöpfungen 
ein. Das III. buch des Romanzero eröffnen 
die Hebräischen Melodien mit der «Prinzessin 
Sabbath» in welcher das heil und der fluch 
des Judentums unübertrefflich symbolisirt 
wird. 

Während dies gedieht von grosser künst- 

£duard Grisebach, Deutsche Literatur. 17 
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lerischer geschlossenheit ist, ist Jehuda ben 
Hakvy fast nur au& episoden zusammenge- 
setzt» freUidi kositere pexlen der pomt ein- 
schliessend. Unvergesi^ch Ttthrende tttne ent- 
lockt ihm hier seine jugendreligion: 

Lechzend klebe mir die zunge 
An dem gaumen und es welke 
Meine rechte hand, vergäss ich 
Jemals dein, Jerusalem. 

Auch jene tieftinnige, ganz der aymboU- 
sehen poesie angehörende dichtung von der 

wilden jagd im «Atta Troll» umwebt mit den 
süssesten tönen der poesie die gestalt der 
Herodias und klingt tiefergreifend in der klage 
um das verlorene Jerusdi^ym aus. 

An Herodias gemahnt den dichter auch 
der tanz der «Königin. Pomare», in jenem 
brillanten gedieht, wo er die tragik der mo- 
dernen Hettre, das tiiema der langatmigen 
romanoktavbände der franzosen,- in wenigen, 
unvergänglichen strichen zeichnet ; wie er an- 
drerseits die tragik der reinen, aber unglück- 
lichen liebe in jenen vier Strophen vom dem 
ebenfalls semttiscfaen Sklaven aus dem stamm 
der Asra und der schönen sultanstochter durch 
ein bild voll unbeschreiblichen poetischen 
laubers darzustellen wusste. 

Eine tiefe Symbolik liegt auch den ge* 
dichten des Romanzero zu gründe, welche die 
geschichte oder die mythologie humoristisch auf- 
fassen, wie ccRhampsinit», «Marie Antoinette^^, 
der «ApoUogott» oder auch jenes poem von 
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dem könig vonMahavasant und seinem weiisca 
elefonlen« Weit entfernt» dass diese dichtungen 

den Vorwurf der frivolität verdienten, merkte 
schon Schopenhauer den ernst hinter all 
diesen scherzen und possen. Heine hat sich 
hier vom wits seiner jugendgedichte zum 
homor des mannes erhoben, tum homor, der, 
wie er selbst sagt, die lächelnde tr'ähne im 
Wappen hat. 

Mit «Bimini» und den sich daran schliessen- 
den gedichten hat Heinrich Heine die bahn 
weiter verfolgt, die Goethe mit der «Braut von 
Korinth», dem «Mahadöh» und namentlich 
mit seinem gedieht «Legende» 

Wasser holen ging die rtinf 
Edle frau des hohen Bramen 

eröffnet hat. Denn dies gedieht entfaltet auch 
in ansdiaulich konkreter gestalt eine tiefete 
idee, es ist symbolisch. Die poetis<^e Sym- 
bolik ist aber himmelweit verschieden von der 
immer abstrakt bleibenden allegorie, von welch 
letzterer Goethes gedieht «Gehemnisse» ein 
abschreckendes bdspiel ist Theoretisch ver- 
stand Goethe die sache aber sehr gut und 
bezeichnete sehr richtig (181 1, zu Riemer) 
den Chevalier de Grieux und sdne Manon 
Lescaat als «sinnliche abstrakt» der 
kunst». 

Noch weit unmittelbarer als an Goethe 
schliesst sich Heine jedoch an Brentano an» 
dessen rosenkranzlegende die Symbolik zuerst 

17* 
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zum alleingültigen poetischen princip zu er- 
heben untemahm« Und nicht nur das symbo- 
lische princip eignete sich Heine von denn 
romantiker an, auch die form seiner oben 
erwähnten dichtungen ist ganz direkt von 
Brentano adoptirt. 

Wie der heid in Bimini steht Cosme in der 
I. romanze vom rosenkranZ| am Strand des 
meeres : 

Aus dem wassmpkgel mahnt 

Ihn des alters ernster böte: 

Du wirst bald die schuld bezahlen! 

Spricht des hauptes süberlocke. 

Wie sehr erinnert an verschiedene verse 

Heines folgender seufzer Brentanos: 

Ach, es spiegeln sich die steme 
In dem blanken, bösen dolche. 
Ach! wie schrecklich sind die Sterne^ 
Denkt im herzen Jacopone, 

Unbekümmert um mein elend 
^elen sie mit meinem dolche. 

Und jene glänzende episode in der m. 

abteilung des Jehuda ben Halevy von dem 
kästchen, in welches Alexander «die gedieh te 
des ambrosischen Horoeros» gelegt und des 
kSlstchens fernere Wanderung: in der DL 

• rosenkranzromanze hat diese stelle ihr ganz 
unzweifelhaftes vorbild: Apone erhält hier das 
mysterienbuch. vouv Moles, weicher dabei er- 
zählt: 
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Mir gabt meine selge matter» 
Die drum einen mönch ermordet» 
Der es in dem sarg gefunden 
Eines saubertsehen mohien; 

Der von einem alten Juden 
Es getauscht um heiige brode 
Wahren leibs und wahren blutes. 
Die er vom altar gestohlen! 

Und der Jode» einen Hunnen 
Hat er um du buch betrogen. 
Der von einem arzt beim stürme 
Von Cracovia es erobert 

Und der arst kam £o dem bnclie 
Durch die- exbschaft eines Kopten» 
Dessen stamm durch manch Jahrhundert 
Es erhidty Gott weiss wie? woher? 

Doch das8 über Adams schulter 
FAistens an dem dritten morgenc 
Es ein engel abschrieb munter — 
Stehet auf dem letzten bogen 

Freier Wille ist des buches 
Sftsser titel in zwei werten« 

Ueiae war der glücklichere dichter, er 
konnte wenn auch noch nicht vollenden doch 
weiter flihren was Rrentano als gjauenden 

torso zurückgelassen hatte. 

Ich glaube, dass die poesie der zukunft 
überhaupt symbolisch sein wird. Sie wird 
nicht idealistisch sein» denn das erträumt 
seinsollende, nie und nirgends sich begebende, 
das thema von Schillers pessimistischen klagen 
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in den «Idealen» und «Ideal und Leben» — 
alles das verfliegt wie schatten vor der sonne, 
wenn eine kräftige nation sich auf sich selbst 
besinnt und ihre uralte politische macht wieder- 
findet. Die poesie der zukunft wird nicht 
• realistisch sein, im sinne eines blossen 
photographier-apparats für das sich immer 
und lUlti^Uch begebende. Die poesie sacht in 
der Wirklichkeit die sie beherrschenden 
ideen, sie weist die bedeutsamkeit alles ge- 
schehens auf, in konkreten Symbolen erschliesst 
sie die tiefen des daseins. Als H. Heine eines 
abends in Berlin bei Hegel war, sagte ihm 
dieser : Die sterne sind es nicht, sondern was 
der mensch hineinlegt, das eben ist es *). — Das 
letzte ziel der kunst ist biebei immer ethisch, 
aber sie nimmt als ihr unveräusserliches recht 
in ansprach, alle Vorgänge und gesehdinisse, 
die ganze breite des lebens, das sittliche und 
das unsittliche mit gleicher Unparteilichkeit zu 
schildern; niemals aber darf die dichtung sich 
herablassen» einer falschen schönseligen,schön- 
färbendeU; ruchlosoptiraistischen aesthetik zu 
liebe ein unvollständiges und verfälschtes 
Weltbild zu liefern. Das s. g. schöne ist 
MA iahalt der kunst, sondern ihre form. 
Ebensowenig das gute. «Das übel macht 
eine geschichte und das gute keine» sagte 
Goethe zu Riemer. Aber das höchste ziel der 



*) "In diesem augenblicke fühlte ich dass in diesem 
mann der puls de? Jahrhunderts zitterte». Heine in 
einem briefe von 1S46 an F. Lasalle. 
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kunst muss mit der idee des guten überein- 
stimmen. Das wort Arthur Schopenhauecs: 
«dass die weit bloss einepbysischey keind mdc»- 
lische bedeutung hab^ istdergritete, der ver- 
derblichste, der fundamentale irrtum, die eigent- 
liche Perversität der gesinnung» — dies 
worty in dem er sich mit dem Verfasser der 
«Theologiadeatsch», dem namenlosen Sachsen-^ 
häuserpriester des 14. Jahrhunderts begegnet— 
dies wort ist und bleibt der leitstern der poesie. 

In Deutschland aber scheint der unter- 
scheidungssinn abhanden gdLOBomm su sein 
zwischen' der ethischen tenden^ des gansen 
und dem auf dem wege zu diesem ziel neben 
lieblichem wiesengrün auch notwendig zu 
passirenden schmatz der weit. Sie sehen nur 
auf den schmutz und finden ihn schmutzig. 
Sie sehen nur die schuld und ignoriren die 
busse. Darum wird ein tiefsittlicher Schrift- 
steller wie Honor£ de Balzac in Deutschland 
vermiglimpft; er, der selbst ^e sittenstudie 
wie mZa JKlb aax ymx ä'on» sdureiben konnte^ 
weil er sich bewusst war die Wahrheit zu sagen, 
wenn er im vorwort zu jenem werk schrieb: 
^Dans la jeunesse on Iii cet ouvragt (ia Noidvdle 
Härise) atfü k dessän d'y tmofer la ikmub 
peinture du plus physique de ms S€ntime9USj 
tandisquc les ecrivains serieux et philosophes tien 
emploierU jamais ies images que comnu Im canr 
siquence ou la nieessiii d^une vaste 
pensie.^ (Mendon, 6. avril 1835). 

In Deutschland aber wagt eines der nam- 
haftesten literarischen blätter sogar Goethe» 
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40 jähr nach seinem tode, ins grab die infame 
anschuldigung nachzurufen ^ dass er auf der 
höhe seines Schaffens ein gedieht geschrieben 
habe, weldies ab «obscOn» von seinen werken 
auszuschliessen sei. Es ist das gedieht «Das 
Tagebuch» von dessen existenz wir zuerst 
durch£ckermann erfahren haben, der in seinem 
Cro^e* Journal «Mittwoch den 25. febniar 
i8t4» sdireibt: «Goethe zeigte mir heute swei 
höchst merkwürdige gedichte, beyde in hohem 
grade sittlich in ihrer tendenz, in einzelnen 
motiven jedoch so ohne allen rückhalt natür- 
lich und wahr, dass die weit dergleidien un* 
sittlich zu nennen pflegt, weshalb er sie denn 
auch geheim hielt und an eine öffentliche mit- 
teilung nicht dachte. Könnten geist und 
höherebildung, sagte er, ein gemeingut werden, 
so hätte der diditer ein gutes spiel; er könnte 
immer durchaus wahr sein und brauchte sich 
nicht zu scheuen, das beste zu sagen. — Gegen- 
wärtig aber, fUgte Goethe hinzu, könnten 
die Engländer nicht einmal die spräche 
Shakespeares mehr ertragen und sey ein Fa- 
mily-Shakespeare bedürfnis geworden.» 

Das eine nun der vonGoethe anEckermann 
geedgten gedichte ist in antikem versmaas ge* 
diditet, wobd Goethe die anmeikung machte, 
dass seine römischen elegieen in der form von 
Byrons Don Juan sich «ganz verrucht)^ aiis- 
nehmen müssten; '90 viel komme auf die form 
emes gedichtes an. Das andre Goeihe's<:he 
gedieht aber behandelt «ein abenteuer von 
heute, in der spräche von heute und fuhrt den 
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titel: Das Tagebuch.» lieber dies nämliche 
gedieht haben wir dann im jähre 1841 in 
Riemex^s Mitteilungen über Goethe vdtere 
auftchlüsse eriialteou Nachdem Riemer be- 
richtet dass Nr. II und III im ursprünglichen 
manuscript der «Römischen Elegieen» später 
«als verfänglichen inhalts» ausgelassen worden 
seien, fihrt er fort: «Eine s. g. erotische elegie, 
wahrscheinlich angeregt durch die twvdk 
galanti des Abbate Casti, die er bereits in Rom 
von ihm selber hatte vorlesen hören und nun 
gedruckt wiederzusdien bekami aber von der 
Casti'schen art himmdweit verschieden^ viel- 
mehr rein moralischer tendenz, dictirte er mir 
in Carlsbad 1810. Es ist «Das Tagebuch» 
betitelt». Dies somit durch Eckermann und 
Biemer als vorhanden bezeugte und von Goeüie 
offenbar für bedeutend gehaltene gedieht, ist 
nach S. Hirzeis Verzeichnis einer Goethe-biblio- 
thekzuerst im jähre 186 1 (20 seitens^) gedruckt 
worden, 1869 erschien zu Berlin eine vierte 
aufläge (Buddiancttnng von Th. Lemke» o. j., 
II Seiten 16Ö) und endlich ist es in die von 
Heinrich Kurz besorgte ausgäbe von Goethes 
werken aufgenommen und dadurch allgemein 
zugänglich geworden. Man kann in der tat 
Goethes eigenem, sowie seiner beiden an- 
hänger urteil über dies meisterhafte gedieht 
nur rückhaltlos beistimmen. Im ersten teil 
des Werkes hat Goethe freilich seines Hans- 
wursts hochzeit, die bekannten walpur gis- 
nachtverse, die paralipomena zu Faust, die 
briefe aus der Schweiz, der müllerin verrat 
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und sämmtliche römische elegien in der Wahr- 
heit der moüve dermaassen in den schatten 
gestellt, das8 weder Aretino noch sein zügel- 
loser Ulustratear, Rafaels schiiler Giulio 
Romano, jemals weiter, ja kaum je so w«t ge- 
gangen sind als Goethe in zwei Schlusszeilen 
einer ottave, deren erste Kurz nur mit punkten 
wiedergiebt, welche aber sehr durchsicfatig ist 
und m der berliner ausgäbe lautet: 

Vor deinem jammerbüd sogar, o Christe. 

Allein der zweite teil des «Tagebuches» be- 
notet grade jene motive des ersten zu einem 

entschieden ethischen Schlüsse, der um so be- 
deutender wirkt, je unwahrscheinlicher die im 
ersten teil geschilderte Situation den sitt- 
lichen ausgang gemacht hatte* Das ethos der 
deutschen kunst feiert hier einen glänzenden 
triumph über das italienische vorbild des 
gedichts, eben die Ottaverimenovellen des 
Giambattista Casti. Ton und versifikation 
des Goethe'schen gedidits, ebenso wie ran 
Byrons Don Juan, ist durchaus von dem Ita- 
liener entlehnt, aber geist und tiefe haben 
dieser form nur Goethe und Byron einge- 
haucht, zum edios hat sich nur Goethe er- 
hoben; während wir voxi Xxyrd B3rron anzu* 
nehmen haben, dass er sein letztes grosses 
werk sicherlich ebenfalls durch einen ethischen 
schluss gekrönt haben wUrde, wenn er nicht 
mitten in der dicfatung vom tode ereilt worden 
wäre. Der Italiener Casti hat eigentlich nichts 
weiter getan als den Boccaccio in verse ge- 
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bracht; wo aber Boccaccio ehrlich, naiv und 
natürlich ist, da wird Casti frivol, ra&nirt^ 
witzelnd und gemein; so dass wir hier in der 
italienischen literatur den selben fall haben wie 
in der französischen mit Gr^court und auch 
schon mit La Fontaine in ihrem Verhältnis zu 
jenen alten schönen Fabliaux und Nouvelles 
in prosa. 

Wenilwir denberfihmten römischen elegieen 

und mehreren der venetianischen epigramme 
nicht die selbe sittliche tendenz zuschreiben 
können wie dem «Tagebuche» , und auch 
Goethe» berufung auf die antike form nicht 
als entschuldigung gelten lassen wollen, so 
genügt doch ein auf Goethes dichtung in ihrer 
gesammtheit geworfener blick, um ein tief- 
ethisches, worin die Schöpfungen des grossen 
mannes doch schliesslich verliefen, als das 
versöhnende gesammtresultat seines wirkens 
anzuerkennen. Mit jenen versen, die er am 
abend seines lebens zu Dornburg im September 
1898 aufzeichnete und «Weimar den i4.august 
1830» erneuerte: 

Und wenn mich am tag die ferne 
Blauer berge sehnlich zieht, 
Nachts das übermaass der steme 
Prächtig mir m haupten glüht: 

Alle tag und alle uächte 
Rühm ich so des menschen loos; 
Denkt er ewig sich ins rechte 
Ist er ewig schön und gross — 

mit diesem gedieht zog er eine summe seiner 
lebensanschauung. Er hatte sich eben immer 
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wieder ins rechte gedacht, nach noch so wil- 
den stürmen, römischen und deutschen. — 
Und er, der die tiefe des Christentums (ebea 
weil er ein so viel gr(ysserer dichter war) stets 
besser begriffen hat als Schüler, aber doch 
auch in seinen werken sich keineswegs immer 
als christlichen dichter gezeigt hatte, am 
Schlüsse kehrte er in den schooss der kirche 
zurück und sein «im Sommer 183 1» vollendeter 
zweiter teil des Faust endet mit der schönsten 
Verherrlichung der wolverstandenen christ- 
lichen Symbole. Faust wird gerettet: . 

Gerettet ist das edle glied 

Der geisterweit vom bösen: 

Wer immer strebend sich bemüht 

Den können wir erlösen; 

Und hat an ihm die liebe gar 

Von oben teil genommen, 

Begegnet ihm die selige schaar 

Mit herzUchem willkommen. 



Es ist aber wol zu bemerken, dass diese 
rettung nicht durch busse und entsagung bewirkt 
wurd, sondern durch strebendes bemUhn und 
zwar in und IfÜr den Staat. Nicht die orienta- 
lische askese hat uns unser grösster dichter 
als Vermächtnis hinterlassen, sondern die occi- 
dentalische tat. 



Ja, diesem sinne bin ich ganz ergeben. 
Das ist der Weisheit letzter schluss: 
Nur der erwirbt sich freiheit und das leben 
Der täglich sie erobern muss« 
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Und so durfte er getrost von dch sagen : 

Es kann die spur von meinen erdetagen 
Nicht in aeonen untergehn. 

Und wie die details des «Tagebuchs» durch 
den schluss des gedichts ihre erklärende Ver- 
söhnung und ethische umkehrung finden, wo- 
durch ihnen alles unmoralische benommen 
wird, das sie selbständig für sich gedacht 
zweifellos haben würden: so erscheinen die in 
«verrachteni» glänze glühenden lichter der 
römischen elegien und ihrer verwandten durch 
die ethische centralsonne des Goethe'schen 
genius zwar nicht ausgelöscht, aber an der 
flmen zugewiesenen bescheidenen stelle bren- 
nend, und in jene höhere Verklärung mit auf- 
genommen, welche vom Schlüsse des Faust 
ausstrahlt. 

Noch weit mehr wie Goethen ist nun aber 
H. Heine der Vorwurf der unsittlichkeit ge- 
macht worden, und namentlich seinem grössten 
werk, dem «Romanzero». Wie jenen oben 
signalisirten symbolischen gedichten indess 
der Vorwurf der unsittlichkeit im ernst gemacht 
werden kann , ist mir nur daraus erklärlich, 
dass man jene Schöpfungen einfach nicht kennt 
oder nicht verstanden hat. Hier, in seinen 
reifsten und vollendetsten Schöpfungen ist 
Heine ganz sicherlich mit der ethik der poesie 
in Übereinstimmung und zeigt sich als ein ab- 
kömmling des volkes, das er selbst als das 
Volk der Sittlichkeit mitten im wüsten Venus- 
dienst der nachbamationentlefinirt. 
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Anders verhält es sich allerdings mit den* 
jenigen Heine'schen gedichten, welche in die 
bisher allein in betracht gezogene episch- 
lyrische, symbolische kategorie nicht gehören, 
seinen rein lyrischen, gleichsam persönlichen 
gedichten. 

Was freilich das schon 1827 im wesent« 

liehen abgeschlossene «Buch der Lieder» an- 
langt, worin der 27 jährige die ergüsse einer 
sehr inhaltsarmen liebe zu seiner später aa 
ehien heim Friedländer yerheirateten cousiiiie 
Amalie (tocbter seines reichen onkels Salomon 
Heine in Hamburg), niedergelegt hat, so 
kann diese, vom Verfasser selbst als «tugend- 
hafte ausgäbe seiner gedichte» bezeichneten 
jugendwerkedervorwurf der immoralitätsicher- 
lieh nicht treffen. In diesen Hedem ist be- 
ständig von unsäglichem elend, von todt- 
schiessen und aus dem munde quellenden 
bltttströmen (das heisst im träume) die rede; 
es ist eine in verse aufgelöste sentimentale 
Wertheriade, die nur dadurch pikant wird, 
dass Heine t^essings recept befolgte, nämlich 
jene bekannte aufforderung an den dichter des 
Werther: Also noch ein schlusskapitelchen» 
lieber Goethe, und je cynischer je besser. 
Diese schlusskapitel hat der witzige, sich selbst 
ironisirende Heine nun sehr vielen seiner hoch- 
platonischen liebeslieder angehängt und eine 
kurzsichtige kritik hat hierin das charakte« 
ristische der Heine'schen poesie überhaupt ge- 
funden. Die pointe, welche wie ein eimei 
kaltes Wasser über die schönen phzasen des 
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gedichtanüuigs ausgegossen wird, üadet sich 
eben nur im buch der Ueder, wo Heine selber 
jener kOnig Wismawitra ist, der so viel leidet 
und büsset und alles für eine kuh. Der eigent- 
lich poetische gehalt dieses liederbuches ist 
dagegen meines erachtens sehr gering und nur 
durch die grossen deatschenliedarkomponisten 
dürfte davon auf die nachweit kommen. 

Ganz in Übereinstimmung mit diesem 
meinen urteil fällt der von Heine hochbe>¥un- 
derte Grabbe — beide hatten in Berlin zu- 
sammen studirt — in einem ungedruckten, in 
meinem besitz befindlichen briefe an den buch- 
händler Schreiner, der ihm vier bücher und 
joomale gelieheiit folgende sentenz über den 
dichter des budis der lieder : 

Vtine itt ein nmxtt, Mtiüttj ^ätli^tt %uht, 
^ nie S0tf»tt denodint ftat, üti ttfiM siTef titu 
MUet. Seilt Mttmts, fo nmistfltlict et itt, msg 
tiiirRlic]^ (e^n. l^oeften finb feint O^cOicBce dSet 
nUöt. • 

ScS iUinn (s^ Ztuut nitit meitee ie(ett. VSttxnu, 
^Cti0 ttiili 9itiiiBi9eit» JUdit nnift ttsc^tenftest fnie 
mstt ttetst imft (dstaiCeDen tDitRt. IBtt j^gönijc j^dt 

^üittiUütt, Sali* €tp* Wt^Hut^üttn 
IHttei I JKtupjpe mit 9M$ setotTsniftee 

4 CfelU/ ölaueit* apcaüüe* 

Aber Heine machte jene «verlorene süsse, 
blöde jugendeselei» später durch gedichte wett, 
welche ccpoesien waren», als er auf dem kran- 
kenbett in faiis seiner jugend gedachte: 
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Im träume war ich wieder jung und munter — 
Es war das landhaus, hoch am bergesrand, 
Wetllaufend lief ich dort den pfad hinunter, 
Mit mir mein muntres mülimchen hand in haud. 

Ich glaub, am ende brach ich eine blume, 
Die gab ich ihr und sprach ganz iaui dabei, 
Hcirathe mich, du allerliebste muhme, 
Damit ich fromm wie du und glücklich sei« . • . 

und wiederum 

Am Strand des Rheins wo rebenliügel ragen 
Ergingen wir uns einst in somm^tagen« 

Freilich aueh diese nachklänge des lieder- 

buchs reichen nicht an jenes unvergleichliche 
gedieht The Dream, in welchem Lord Byron 
seine Jugendliebe verherrlichte. Dies Eine poem 
wiegt ztim bücher der lieder auf, wie Heines 
Bimini sftmmtliche orientalische erz'ihlungen 
Byrons. 

Am I. mai 1831 passirte der inzwischen 
durch die Reisebilder berühmt gewordene Ver- 
treter des jungen Deutschlands den Rhein und 
schlug seinen wohnsitz in Paris auf, das er nur 
einmal, im jähre 1844, zu einer kurzen reise 
nach Deutschland wieder verlassen hat. Seine 
nächste poetische Schöpfung sind die «Neuen 
Gedichte» und hier hat er plötzlich allen pla- 
tonismus seines jugendliederbuches vergessen 
und ist der dichter der sinnlichen liebe ge- 
worden. Diese «Neuen (jedichte», welche seine 
«wunderschönen weiberverhUltnisse» in Paris 
in persönlichster spräche und fast so ungenirt 
wie Goethes römische elegien schildern — 
diese gedichte sind es nun» die ihm den ruf 
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des unsittlichsten dichters verschafft haben. 
Obwohl nun in den gesammten Neuen Ge- 
dichten nicht eines vorkommt, das hur ent- 
fernt die natürlichkeit des Goethe*schen 
Tagebuches erreichte: so fehlt doch diesen 
Heine'schen gedichten in der tat jeder Schim- 
mer jenes ethos, der das Tagebuch verklärt. 
Es ist wahr, mitten in diesem bacchanal der 
lust hört der dichter einmal die geigen ver- 
stummen, die, zum tanz der leidenschaft auf- 
gespielt, er sieht die lampen erlöschen und: 

Ausgetrunken ist der kelch 
Der mit sinnenrausch gefüllt war, 
Glühend, lodernd bis am rande — 
Ausgetrunken ist der kelch. 

Morgen kommt der aschermittwoch 
Und ich zeichne deine stime 
Mit dem aschenkreuz und spreche: 
Weib, bedenke, dass du staub bistl 

Aber wenn der katzenjammer ausgeschlafen, 
geht die sache doch wieder von neuem an und 
unmittelbar auf das ebencitirte folgt die fast 

berüchtigt zu nennende «Diana»: 

Eh ich mich ilir anvertraii 
Grott empfehl ich meine seele. 

Es ist ftusserst charakteristisch fiir diese 

phase der Heine'schen poesie, dass er in der- 
selben (1836) den «Tanhäuser, eine Legende» 
neu bearbeitete und diese tiefsinnige chrisüiche 
Illustration der idee von schuld und busse mit 

Ednavd GriselMch, Deutsche litetatisr. x8 
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einem politisch witzigen kladderradatsch- 
schlusse enden lässt. Tieftraurig kehrte der 
Tanhäaser des Volkslieds, als er keine ver^ 
gebung gefunden, zum Venosberge zurDck: 
der pabst hatte ihn verflucht, ewig in der höUe 
zu brennen. Kein wort sprach er zu frau 
Venus, die ihn empfing. Und am dritten tage 
grünt der Stab und aus seinen rosen blfiht 
hoffnung der erlösung hervor. 

Heine's Tanhäuser beschreibt der göttin 
dagegen seine rückkehr von Rom wie Heine 
selber seine reise nach Deutschland im Winter- 
märchen beschrieb« Er erzählt: von der höhe 
der alpen 

Da hört ich Deutschland schnarchen, 
Es schlief da unten in sanfter hut 
Von sechsunddreissig monarchen. 

Da aber eine parodie des wirklich gött- 
lichen und heiligsten künstlerisch unmöglich 
ist, so beweist Heine durch diese Verhöhnung 
vielleicht des herrlichsten christlichen Volks- 
liedes, dass ihm allerdings nicht nur der christ- 
liche, sondern überhaupt der ethische sinn 
abgeht, ohne den keine kunst ist. Jene einzd- 
nen, das bacchanal der sinne sdifldemden 
gedichte wären nur dann erträglich wenn sie 
als durchgangspunkt der Verschuldung in die 
höhere poetische einheit der busse aufgenom- 
men und dadurch nur zum moment herabge- 
setzt worden wären. Aber der Verfasser der 
Neuen Gedichte denkt gar nicht daran, sein 
leben und die davon künde gebenden lieder 
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als eine verschuldimg auünifassen, obwohl sein 

leben selbst ihn dazu aufzufordern schien. 

Im jähre 1848 erreichte Heine's rücken- 
marksleiden einen solchen grad, dass er die 
krankenstube nicht mehr zu verlassen ver« 
mochte. Seinen letzten ausgang, auf dem er 
sich vor der Venus von Milo niederwarf, schil- 
dert das meisterhaft geschriebene Nachwort 
zum Romanzero (185 x). 

Die persönlichen gedichte des «Romanzero» 
und die von 1852 bis 1856 entstandenen 
«Letzten Gedichte» sind die Sterbeseufzer des 
poeten. In einem dieser wunderschönen, tief- 
sinnigen, rührenden gedichte zweifelt er, ob er 
wirklich noch am leben : 

Vielleicht bin ich gestorben längst, 
Es sind vielleicht nur spiikgestalten 
Die Phantasien, die des nachts 
Im him den bunten umzug halten. 

Es mögen wohl gespenster sein 
Altheidnisch göttlichen gelichters, 
Sie wählen gern zum tummelplatz 
Den Schädel eines todten dichters. 

Die Schaurigsüssen orgia, 
Dies nächtlich toUe geistertreiben 
Sadit des poeten leichenhand 
Mandiiiml «m morgen ftofinisclireiben. 

Allein vergebens würde man in diesen geist- 

rdchen klagen nach irgend einem ethischen 

moment suchen. Wie die aphrodisien der 

Neuen Gedichte in ihrer Vereinzelung geblieben 

sind, so sind diese Lazarus-gedichte von keinem 

18* 



Digitized by Google 



9j6 



bände der künstlerischen einheit umflochten 
und in die ethische Sphäre der kunst erhoben. 
Wir erfahren aus diesen gedichten nicht den 
grund seiner leiden, wie wir aus den Neuen Ge- 
dichten nicht die folgen seines Itebeswahnsinns 
erfuhren. Das fragmentarische der persönlichen 
lyrik kann aber nur dann zu einer höheren be- 
deutung erhoben werden, wenn es eine eäiische 
idee ausspricht, oder die ediische fortentwick«* 
lung des dichters, wie bei Goethe, ihr spätes 
licht auf jene früheren Schöpfungen zurückwirft 
und sie dadurch aus ihrer unsittlichen verein- 
zelung gleichsam erlöst. 

Was Heine in seiner episch-lyrischen dich- 
tung so tief begriften hatte, das fehlt den übrigen 
lyrischen gedichten seiner reifsten jähre. £r 
hat die lust besungen und sie scheint allein 
recht zu haben, er hat darnach das leiden be- 
sungen, als wenn nur er, der kranke, allein auf 
der weit existirte. 

Selten nur erhebt sich dieser persönlichste 
Pessimismus zu einem allgemein-gültigen und 
echt poetischen apergu : so in der Erinnerung 
an Hammonia, wo er die gut gepflegten Waisen- 
kinder Hamburgs mit dem grossen Waisenhaus, 
der weit, vergleicht: 

Die montur ist nicht egal, 
Manchem fehlt das mittagsmahl, 
Keiner geht dort mit dem andern, 
Einsam, kummervoll dort wandern 
Viel miliionen Waisenkinder. 

oder in dem gedichte: 

Lasst die heilgen paraboleal 
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Das einzige positive iiad beinahe bis zur 
Versöhnung durchgedrungene element dieser 
Letzten Gedichte ist in den versen zu finden, 
die er seiner frau gewidmet hat. Diese in form 
und inhalt echt modernen, den feinsten realis- 
mus heiter widerstrahlenden, köstlich geschlif- 
fenen venetianischen lebensspiegel sind zu- 
gleich die erste Verherrlichung der ehe in der 
deutschen poesie. 

Mathilde Mirat war lange zeit die geliebte 
des dichters gewesen, ehe er sie vor dem 
pistolenduelle (wegen der von ihm beleidigten 
freundin Börnes) heiratete. Sie war, wie 
persönliche bekannte des dichters berichten, 
eine pariser grisette (wenn auch vielleicht im 
bessten sinne des wortes). Vor allem aber 
war sie, wie ihr mann 1843 an seinen bruder 
schrieb, «ein gutes, natürliches, heiteres 
kind, launisch wie nur irgend eine französin 
sein kann und sie erlaubt mir nicht in me- 
lancholische ti^ume, wozu ich so viel anläge 
habe, zu versinken. Seit 8 jähren liebe ich 
sie mit einer Zärtlichkeit und leidenschaft, die 
ans fabelhafte grenzt. Ich habe seitdem 
sdirecklich viel glück genossen^ qual und Selig- 
keit in entsetzlichster mischung, mehr als meine 
sensible natur ertragen konnte. Werde ich 
jetzt die nüchterne bitterniss des bodensatzes 
AcUucken müssen? Wie gesagt , mir graut 
vor der zukimft» 

Sie war mir weib und kind zugleich 
Und geh ich in das schattenreich. 
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Wird witwe sie und waise sein! 

Ich lass in dieser weit allein 

Das weib, das kind, das trauend meinem mute 

Sorglos und treu an meinem herzen ruhte. 

Und wie zu diesen rührendsten geflihls- 

lauten, so gab ihm diese ehe auch zu den 
ergötzlichsten ausbrüchen eines optimistischen 
humors anlass: 

Mich locken nicht die himmelsauen 
Im paradieSy im selgen land; 
Ich finde dort nicht schönre firauen 
Als idi bereits auf erden fimd* 

O herr! ich glaub es war das besste 
Du hessest mich auf dieser weit. 

Geniren wird das welt^et reibe 
Mich nie, denn selten geh ich aus; 
Im Schlafrock und pantoffeln bleibe 
Ich gern bei meiner irau zu haus. 

Lass mich bei ihr! Hör ich sie schwätzen 
Trinkt meine seele die musik 
Der holden stimme mit ergötzen, 
So treu und ehrüch ist der blick . • • 

Seltsam aber und tiefbezeichnend ist es, 

dass auch diese längste und treueste liebe 
gegen das ende seines lebens des dichters herz 
nicht allein auszuflillen vermochte. In den 
träumen seiner krankenstube gedenkt er nicht 

nur, wie wir schon erinnert, seiner Jugendliebe, 
sondern es findet sich auch ein ausiuf wie der 
folgende: 
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Besonders dne fenexgdbe 
Viole brennt mir im gebim, 
Wie reut es mich» dass ich dieselbe 
Nicht einst genoss, die tolle dim« 

Und in jenem reizenden gedichte des Ro- 

manzero seufzt er ; 

Noch einnjal möcht ich vor dem sterben 
Um frauenhuld beseligt werben. 

Und eine blonde mfisst es sein 
Mit äugen sanft wie mondenscheiny 
Denn schlecht bdconunen mir am ende 
Die wildbrünetten sonnenbrande. 

Unjung und nicht mehr ganz gesund 
"Wie ich es bin zu dieser stund 
Möcht ich noch einmal lieben, schwärmen 
Und glücklich sein — doch ohne lärmen. 

Diesen wünsch gewährte ihm das schicksah 
Madame Krinitz hiess die mysteriöse fraU| 
welche der sterbende Heine liebte und der 

gegenüber Mathilde nur das «gute dicke kind» 
war, seine treue pflegerin. Er nannte diese 
letzte geliebte «seine Mouche» und einige auf 
das verhältniss licht werfende briefe sind auf- 
behalten worden von denen ich folgenden ein- 
schalte : 

2. jSnner 1856. 

liebes kind! 

Ich gratulire dir zum neuen jähre und schicke dir 
anbei eine schachte! chocolade — die ^venigstens de 
bon goüt ist. Ich weiss sehr gut, dass es dir nicht 
ganz recht ist, wenn ich dergleichen convenienzen be- 
obachte, aber es geschieht auch unserer äusseren Um- 
gebung wegen, die in der nichtbeachtung der üblichen 
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anfmerksamkdt einen inangel an wechsdsdtig^ 
sehen wüzde. Ich liebe dich so sehr, dass ich för 
meine person gar nicht nöthig hatte, dich zu estimiren. 
Du bist meine liebe Mouche, und ich fahle minder • 
meine schmerzen, wenn ich an deine Zierlichkeit^ an 
die anmut deines geistes denke. Leider kann ich 
nichts für dich tun, ids dur solche worte, «gemünzte 
luft» sagen. Meine besten wünsche zum neuen jähre, 
ich spreche sie nicht ans — worte! 

Ich bin vielleicht morgen im stände, meine Mouche 
zu sehen, dann lasse idi es ihr wissen. Jedenfalls 
aber kommt sie ubermoxgen zu ihrem 

Nebukadnezar II., 
ehemaliger preussischer atheist, jetzt lotosblumenanbeter. 

Das berühmte gedieht 

£s träumle mir von einer Sommernacht''') 

ist «An die Mouche» überschrieben. Das er- 
greifendste ist aber wol «Die Wahlverlobten»: 

Im grossen buche stand geschrieben 

Wir sollten uns einander lieben. 
Ich weiss es jetzt Bei Gott, du bist es, 
Die ich geliebt. Wie bitter ist es, 
Wenn im momente des erkennens 
Die stunde sclüägt des ewgen trennens! 
Der wallkomm ist zu gleicher zeit 
Ein lebewolil ! Wir scheiden heut 
Auf immerdar. 



*) Der schluss dieses gedichtes ist nur durch zu- 
sammenhalten eines briefes von H. Heine an Alexander 
Dumas pere vom 8. februar 1855 richtig zu verstehen. 
Das widenvärtigst -prosaische der %virklichkeit stellte 
sich ihm im wiehern des esels dar und darum weckt 
ihn dies geschrei aus seinem sublimsten träume. Das 
ist keine cyiüsche sclüusspointe | 
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Mit solchen tiefsten, unversöhnten schmer- 
zensklängen zerrdsst die saite des liebes* 
dichters. 

Heinrich Heine starb am i8, febraar 1856. 

Wenn wir bei aller anerkennung der zahl- 
reichen und ausserordentlichen detailschön- 
heiten, die in den «Neuen Gedichten», im lyri- 
schen teil de9 «Romanzero» und den «Letzten 
Gredichten» enthalten sand, doch ihnen die 
höchste weihe der kunst, die künstlerische 
einheit durch Zusammenfassung des verein- 
zelten unter eine ethische Idee, absprechen, 
wenn wir sagen müssen, dass der dichter hier 
vergessen, «dass die weit eine moralische 
bedeutung hat» : so erscheint die berechtigung 
hiezu um so grösser, wenn wir Heine als poli- 
tische persönlichkeit betrachten und auch hier 
und leider in noch unendlich höhere grade 
finden, dass ihm jeder ethische sinn abging. 
Heine hat öfter ausgesprochen, dass er seine 
politische tätigkeit, die arbeit für die mensch- 
heitsbefreiung als seine eigentliche mission an- 
sehe. Deshalb ging er nach der Juliusrevolution 
nach Paris, um von diesem lande der eben 
blutig erworbenen freüieit aus zum bessten 
seiner landsleute als publidst zu wirken. Seine 
in dem damaligen weltblatte, der Allgemeinen 
Zeitung, zuerst veröffentlichten politischen be- 
richte gab er nachher in verschiedenen bänden 
gesammelt heraus, zuerst 1832 die «Französi- 
schenZustände». In diesem buche heisst es in der 
vorrede : «Als alle könige von Europa sich gegen 
den Napoleon zusammenrotteten und der mann 
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des Volkes in dieser fürsten-emeute unter- 
lag und der preussische esel dem ster- 
benden löwen die letzten fusstritte 
gab: da bereute er zu spit die Unterlassungs- 
sünde (Preussen nicht zertreten zu 
haben).» — imd im texte unterm i. märz 1831 : 
«Sollte sich jedoch das entsetzliche begeben 
und Frankrdch ginge verloren durch leichtsinn 
und verrat und die potsdämische junker- 
sprache schnarrte wieder durch die Strassen 
von Paris, und schmutzige teutonenstiefel be< 
•ookton wieder den kelligen beden der boile- 
vards • . .» 

Nachdem ein buch, in welchem solche 
stellen über Deutschland und über des ver- 
fitssers spedelles Vaterland Preussen enthalten 
waren, auch zu Paris in französischer spräche 
erschienen war (De la France. Par Henri 
Heine), erhielt Heine eine geheime pension 
aus französischem Staatsfonds in höhe von 
jährlich 4800 francs. Bis zum 6. mai 1843 
fuhr et darauf fort politische artikel in der 
Äugsburger Zeitung zu schreiben, von diesem 
Zeitpunkte an legte er die poHtische feder 
nieder, deren führung er sonst als die haupt- 
aufgabe seines lebens betrachtet hatte. 

Erst im jähre 1848 erschien ein dies ver- 
stummen erklärender anonymer artikel in der 
selben Allgemeinen Zeitung, welcher darauf 
aufinerksam machte, dass ein pariser journal, 
die «Revue R^rospective» Heine als empfilnger 
einer pension aus französischem Staatsfonds ge- 
nannt habe* Die redaktion der Augsburger 
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Zeitung begleitete diesen artikel mit einer note : 
«Heine könne die pension in keinem falle für 

das was er geschrieben, sondern nur für das 
was er nicht geschrieben empfangen haben.» 

In der beilage der Allgemeinen Zeitung 
vom 33. mai 1848 erliess Heine darauf eine 
öffentliche erklärnng, worin er die tatsadie, 
seit «bald nach 1835» eine pension bezogen zu 
haben, zugestand, gegen die redaktionelle note 
aber behauptete: «Die redaktion hatte seit 
zwanzig jähren nicht sowohl durch das was sie 
von mir druckte, als vielmehr durch das was 
sie nicht druckte, hinlänglich gelegenheit 
zu merken, dass icU nicht der servile Schrift- 
steller bin, der sich sein stillschweigen bezahlen 
lUssti». Diese behauptung begründete Heine 
in einer der «Lutetia» einverleibten «Retro- 
spectiven Aufklärung. August 1854» durch 
einen witz, nämlich damit, dass der censor der 
Augsburger Zdtung schon vor antritt des 
ministeriums Gruizot (29. november 1840) von 
Louis Philipp zum officier der ehrenlegion 
ernannt und deshalb jedes von Heine ge- 
schriebene missliebige wort gegen den bürger- 
könig gestrichen hättet Dies unterdrücken 
Heine'scher freimütiger äusserungen über die 
julimonarchie könnte sich aber höchstens nur 
auf seine artikel vor 1843 beziehen, denn 
Heine räumt in dieser «Retrospectiven Auf- 
klärung» selbst ein, dass er von 1844 an (ge- 
nauer: 6. mai 1843) seine politische corres- 
pondenz ganz eingestellt habe. Und warum? 
Er musste sich, wie er selbst sagt, anno 1844 
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gestehen, dass, wenn herr Guusot von seiaer 

correspondenz erführe und die darin enthaltene 
kritik ihm einigermassen missfiele, der leiden- 
schaftliche mann wohl fähig gew^en wäre^ dem 
unbequemen kritiker in einer sehr summa- 
rischen weise das handwerk zu legen. Guizot 
würde nämlich, mit andern worten, Heine die 
pension entzogen, vielleicht auch ausgewiesen 
haben. Heineschwieg und behielt seine 
Sooofrancs* Das nannte eben die wohl- 
unterrichtete redaktion der Augsburger Zeitung 
vollkommen zutreffend: er hat die pension 
empfangen für dsus was er nicht schrieb. — 
Und deshalb sagte ich in der erslen aufläge 
dieser Studien und wiederhole es hier: Heine, 
der sich das schweigen in seiner heiligsten an- i 
gelc^enheit, als politischer reduef, bezahlen 
Hess*) und der sein Vaterland yqt den frim- 
zosen in deren eigener spräche beschimpfte — 
besass keinen funken deutsches ehrgefühl, 
und verdiente vollkommen die öfifentliche 
züditigung, die ihm ein ächter patriot wie 
Wolfgang Menzdi zu teil werden liess. 



*) Dass Heinen durch die sogenannte proscription 
des bundestages sein erwerb abgeschnitten und er 
deshalb auf die französische pension angewiesen ge- 
■\vesen, um nicht zu verhungern, ist eine aberwitzige 
behauptung. Erstens publicirte Heine auch nach 1835 
fortwährend in Deutschland seine bücher, in denen er 
sich nur einer etwas vorsichtigeren spräche bediente, 
zweitens wurde er nach wie vor von seiten seines 
onkels Salomon durch eine ansehnliche pension unter- 
stützt 
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Verschiedene Journale und zeitungen haben 
diesen tatsachen gegenüber Heine dadurch als 
guten Deutsche 2u reklamtren versucht, dass 
sie mit viel empfaase vorbrachten: er habe 
sich ja nicht naturalisiren lassen. Allein Heine 
selbst teilt uns (1854) mit: «Aus missmütiger 
fiirsorge erfüllte ich die formalitätea 
(der naturalisation), die m nichts ver* 
pflichten und uns doch in den stand setzen, 
nötigenfalls die rechte der naturalisation ohne 
Zögemiss zu erlangen. Aber ich hegte immer 
eine unheimlidie scheu vor dem definitiven 
akt». Diese scheu hielt Heine jedoch nicht ab 
in dem nämlichen jähre 1854 in den ebenfalls 
in französischer spräche publicirten «Ge* 
ständnissen» folgende erklärung Uber seine 
Staatsangehörigkeit zu geben: 

«Chateaubriand .... brachte eine flasche 
Wasser aus dem Jordan mit .... und seine im 
laufe der revolution wieder heidnisch gewor- 
denen landsleute taufte er und die be« 

gossenen Franzosen wurden jetst wahre 
Christen .... bekamen im reich des himmels 
ersatz für die eroberungen, die sie auf erden 
embtfBsten, worunter z. b. die RheinlandCi 
tuMl bei dieser gelegenheit wurde ich ein 
fteusse. — 

«Ich habe oben erwähnt, bei welcher trau- 
rigen (11) gelegenheit ich ein Freusse wurde* 
Ich war gdyoren im letzten jafare des vorigen 
jabiliunderts zu Düsseldorf, der hauptstadt 
des herzogthums Berg, welches damals den 
kurfürsten von der Pfalz gehörte. Als die 
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Pfalz dem hause Bayern anheimfiel und der 
bayrische fürst Maximilan Josef vom Kaiser (!) 
zum könig von Bayern erhoben • • • • wurde, 
hat der könig von Bayern das herzogtiim 
Berg zu gunsten Joachim Murat's, Schwagers 
des kaisers, abgetreten; diesem letztern ward 
nun • • • • als grossherzog von Berg gehuldigt« 
Aber « . • derselbe entsagte der souyeräne^t • • • 
zu gunsten des prinzen Franfois, welcher ein 
neffe des kaisers und ältester söhn des königs 
Ludwig von Holland und der schönen königin 
Hortense war. Da derselbe nie abdicirte und 
sein fltrstentuniy das von den Preussen 
okkupirt ward,(!) nach seinem abieben 
dem söhne des königs von Holland, dem 
prinzen Louis Napoleon Bonaparte de jure (111) 
zufiel : so ist letzterer, welcher jetzt auch kaiser 
der Franzosen ist, melii legitiMer SMveriiJi 

Hiermit halte man zusammen, dass Heine 
sich St. Rene Taillandier gegenüber in einem 
briefe im jähre des Staatsstreichs seiner «Beiden 
Grenadiere» als eines gedichtes auf Napoleon 
rühmte und zugleich berichtete: sein geburts- 
datum sei früher falsch angegeben, «in folge 
eines absichtlichen irrtums, den man zu 
meinen gunsten während der preussi- 
sehen invasion beging, um mich dem 
dienste Sr. Majestät des königs von Preussen 
zu entziehen»! — 

Jeder kommentar würde dasgewicht solcher 
«Confession» nur abschwächen. Solche worte, 
die ein Deutscher in einem französischenjournal 
und an Franzosen über sein Vaterland zu 
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schreiben vermochte, machen uns eine bisher 
noch nicht bekannt gewordene äusserung des 
alten Arago verständlich, die da: berühmte 
freund Alexander von Humboldtfs zu Julias 
Froebel tat: «der einzige in Paris lebende 
Deutsche, den wir respektirten, war herr Börne.» 

Was helfen diesen tatsachen gegenüber all 
die schönen Sehnsuchtsklagen nach Deutsch- 
land: 

O DeutsdiJand meine feme Hebe! 

oder: 

Denk ich an Deutschland in der nacht. 

Was hilft die schöne Kotbart-episode in 
jenem «Wintermärchen», das übrigens durch 
die gleichzeitigen, pöbelhaftesten Schmähungen 
nicht nurPreussens und seiner könige, sondern 
auch Deutschlands ein poetisches denkmal 
vaterlandsloser Schamlosigkeit darstellt, wie es 
wol unter allen nationen ohne beispiel ist. 

In dem bekannten gedieht: «Die schle- 
sischen Weber» lässt er diese, sich mit ihnen 
identihcirend, Gott und den könig und endlich 
das Vaterland selbst verfluchen: 

Bentschlandy wir weben dein leichentnch. 
Wir weben hinein den dreifachen fluch. 
Wir weben, wir webent 

Hiermit war Heine bei der negirung alles 

Staates und damit aller Sittlichkeit, die nur im 
Staate möglich, hiemit war er bei der kommune 
angelangt 
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Ueber den bevorstehenden sieg derselben 
lässt er sich denn auch in den «cFranzösisciieii 
Zuständen» also yemehmen: 

«Der kommunismus ist der düstre held, 
dem eine grosse rolle in der modernen tragödie 
beschieden ist und der nur des Stichworts harrt, 
tun auf die bühne zu treten «... 

«Für den kommunismus ist es ein unbe- 
rechenbar günstiger umstand, dass der feind, 
den er bekämpft, bei all seiner macht dennoch 
in sich selber keinen moralischen halt besitzt. 
Die heutige gesellschaft verteidigt sich nur 
aus platter notwendigkeit, ohne glauben an 
ihr recht, ja ohne Selbstachtung». 

Wenn Heines politischer schriftstellere!, 
wie seinen politischen gedichten somit jedes 
ächte nationale und ethische gefühl abge- 
sprochen werden muss, so werden wir uns 
zwar nicht gegen den glänzenden witz ver- 
schliessen, der auch diese erzeugnisse aus- 
zeichnet. AHein auch der witz soll nur im 
dienste einer ethisch bedeutsamen idee stehen. 
Wir verlangen allerdings ein talent und einen 
Charakter. 

Heine ist ein renegat seiner religion; ein 

renegat Deutschlands, wo er geboren, und 
das er im selbstgewählten exil wie Petrus ver- 
leugnet hat ; er wurde auch zum renegaten der 
poesie» indem er das ewige ethos der kunst 
verriet; aber in seinen höchsten hervor- 
bringungen schuf er doch, über ihn selbst hinaus- 
weisende, meisterwerke, so dass jene verse 
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auch für ihn wahr sind, mit denen er 
von der Mouche und vom leben abschied 
nahm: 

. . . . Kein wiedersehn 
Giebt es für uns in himmelshöhn. 
Die Schönheit ist dem staub verfaUeiif 
Du wirst verstieboiy "wirst veihaUen. 

Viel anders ist es mit poeten, 

Die kann der tod nicht ganzlich tödten; 

Uns trifft nicht weltliche Vernichtung, 

Wir leben fort im land der dichtUDg^ 

In Avalun, dem feenr eiche — 

Leb wohl auf ewig» schöne leichet 




Eduard Gii&ebach, Deutsche Liteiatur. I9 
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